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Als Mi Tsu die Tür des Hauses aufschloß, in dem sie wohnte, packte
sie das nackte Grauen. Ein Mann stand vor ihr. »Lee!«
entfuhr es ihr entsetzt. Ihre Stimme überschlug sich, drang durch den düsteren
Korridor des muffig riechenden Gebäudes an der Peripherie von Hongkong und
weckte die Mitglieder ihrer Familie, die hier unter einem Dach wohnten. Die
wachsbleiche Gestalt vor ihr im Halbdunkeln brachte wie ein Roboter die Arme in
die Höhe und stieß sie ruckartig nach vorn.


Die junge Chinesin war durch die Begegnung so geschockt, daß sie
nicht auf den Gedanken kam, einen Schritt zur Seite oder zurück zu machen, um
dem Angriff zu entgehen.


Mit voller Wucht trafen die großen, kräftigen Hände des Mannes
ihren Körper und warfen ihn gegen die Wand.


Mi Tsu schrie wie von Sinnen. Die Gestalt im Flur trat einen
Schritt auf sie zu, versetzte ihr einen Tritt und sprang dann über sie hinweg,
als im Haus Stimmen laut wurden und Lichter angingen.


»Mi!« tönte es aus dem oberen Stock. Die
Dielen knarrten. Das Geländer wackelte bedrohlich, als eine Gestalt eilig nach
unten kam und sich daran festhielt.


Der Mann auf der Treppe war mit einer dunkelblauen Turnhose
bekleidet, hatte leicht gekrümmte Beine und noch einen kräftigen, glatten
Körper, der nicht so recht zu seinem verwitterten Gesicht paßte.


»Vater! Vater!« schrie Mi Tsu wie von
Sinnen, während sie aufsprang und ihre Augäpfel in der Dunkelheit weiß und
gespenstig leuchteten.


»Was ist los, Mi?« fragte der Mann
besorgt. Hinter ihm tauchten weitere Mitglieder der Tsu-Familie auf. »Warum
schreist du so? Was ist denn passiert?«


Mit nach vorn gebeugten Schultern und langem, ins Gesicht
hängendem Haar, das ihr Antlitz fast versteckte, taumelte Mi Tsu dem Mann
entgegen und warf sich ihm an die Brust.


Die Chinesin schlang ihre beiden Arme um die Schultern ihres
Vaters und preßte ihn fest an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


»Ich habe ihn gesehen... mein Gott... er war hier im Haus!«


»Wer war im Haus, Mi?« fragte Chan Tsu,
der nicht verstand, worum es ging.


»Lee ...«, erwiderte sie mit Grabesstimme.


Der Mann fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Unsinn«,
murmelte er tonlos. »Du hast geträumt.«


Er unterbrach sich und blickte an seiner Tochter herab. Sie war
angezogen von Kopf bis Fuß.


»Wo kommst du jetzt her?« fragte er
plötzlich verwundert, als er sah, daß sie kein Nachtzeug trug.


»Aus der Stadt... ich war in einer Disko ... mit ein paar
Freunden«, antwortete sie schnell, noch immer am


ganzen Körper wie Espenlaub zitternd.


»Da hast du getrunken. Hauch mich mal an«, forderte Chan Tsu sie
auf.


»Ich habe etwas getrunken ... natürlich ... doch nur eine
Kleinigkeit. Lee war da. Er hat mich erst zu Boden gestoßen und dann getreten
... er ist böse ... und...«


»Schweig, Mi!« fiel Chan Tsu ihr ins
Wort. Seine bläulich angelaufenen Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich
in seinem faltigen Gesicht. »Lee kann nicht wiederkommen. Tote kehren nicht
zurück. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


Es dauerte eine Weile, ehe Mi Tsu sich beruhigte.


Chan Tsu forderte die anderen Familienangehörigen, die durch Mis
Rufe aus dem Schlaf geweckt worden waren, auf, wieder in ihre Zimmer zu gehen.


Nur seine Frau und seine alte, grauhaarige Mutter, die, gebeugt
von der Last der Jahre, langsam über den Flur ging, standen schließlich noch
bei Mi, um mit ihr das unheimliche Ereignis zu besprechen.


Mi gab zu, etwas getrunken zu haben. »Aber nicht so viel, daß ich
nicht mehr wüßte, was ich sehe und rede«, schränkte sie ein. »Lee war da ...«


»Und wo ist er jetzt? Hat er sich vielleicht im Haus versteckt?« Chan Tsu saß mit Tochter, Frau und Mutter in der kleinen
Küche, wo das Fenster zum Garten weit offen stand.


»Wer hat denn das Fenster geöffnet?«
fragte er plötzlich erstaunt, als ihm dieser Umstand auffiel.


»Wahrscheinlich Lee«, entgegnete Mi Tsu. »Irgendwie muß er
schließlich ins Haus gekommen sein.«


Die Augen der Großmutter füllten sich mit Tränen. Sie murmelte den
Namen ihres verstorbenen Enkels mit zitternden Lippen und fuhr sich durch das
schüttere, graue Haar. »Es war noch schön, als Lee bei uns war, aber er ist
tot. Das mußt du ebenso verstehen wie wir. Keiner von uns kann ihn jemals
wieder zurückholen. Du hattest einen schlimmen Traum, Mi.«


Die alte Frau senkte den Blick und nickte nachdenklich.
»Vielleicht hast du seinen Geist gesehen, oder dir nur vorgestellt, wie Lee
aussah, als er dir noch hier im Haus begegnete«, fuhr sie leise fort. Ihre
brüchige Stimme war kaum zu verstehen.


»Geister steigen nicht durchs Fenster«, knurrte Chan Tsu. Mit
kantigem Gesicht starrte er hinaus in den düsteren Garten.


Die vielköpfige Familie der Tsus lebte im Vergleich zu vielen
anderen Chinesen am Rand von Hongkong verhältnismäßig gut und fortschrittlich.
Die insgesamt sechs Räume des kleinen, einstöckigen Hauses beherbergten elf
Familienmitglieder, einschließlich der Familie des Bruders von Chan Tsu. In
jedem Raum lebten so nicht mehr als zwei Menschen. Das war fast luxuriös, wenn man
bedachte, daß in anderen Wohnungen acht, zehn oder gar zwölf Personen ein
einziges Zimmer teilten und in diesem Raum auch noch gekocht wurde.


Noch schlimmer waren die Zustände auf den Sampans, den kleinen
Booten in der Hafenbucht von Hongkong, wo auf engstem Raum Dutzende von
Menschen und Haustieren zusammenlebten. Auf den Booten wurden sie geboren, auf
den Booten starben sie und die meisten hatten ihr ganzes Leben lang nicht ein
einziges Mal das Festland betreten.


»Es war Lees Art, immer durch das Fenster zu steigen, wenn er spät
nach Hause kam.« Mi Tsu hatte sich wieder gefaßt. Sie
wirkte zwar noch sehr blaß, aber ihre Stimme klang fester und sicherer.


»Das Fenster war nicht richtig verschlossen«, entgegnete ihr
Vater. »Ich streite nicht ab, daß jemand hier eingestiegen ist. Vielleicht ein
Landstreicher, der Hunger und Durst hatte.«


»Nein, Vater. Es war Lee. Er stand mir im Flur gegenüber«, ließ Mi
Tsu sich nicht beirren.


Gemeinsam verließen sie schließlich das Haus und suchten die
nähere Umgebung ab, weil Mi darauf bestand.


Aber sie stießen auf keine Spur, die die Aussagen der
fünfundzwanzigjährigen Chinesin bestätigt hätten.


Unverrichteterdinge kehrten sie ins Haus zurück. Chan Tsus Frau
machte ihrer Tochter Vorwürfe, daß sie in der letzten Zeit ein so
ausschweifendes Leben führte. Mit dem Tod Lee Tsus, des Bruders von Mi, hatte
alles begonnen. Aber dadurch, daß man Nacht für Nacht immer später nach Hause
käme, würde sich nichts im Leben ändern.


»Du hast Lee sehr gemocht«, sagte ihre Mutter und legte den Arm um
sie. »Ihr beide seid altersmäßig nur ein Jahr auseinander. Ihr seid gemeinsam
groß geworden. Das hat euch geformt und aneinander gewöhnt. Als Lee vor drei
Jahren an seiner schweren Krankheit starb, war er gerade dreiundzwanzig. Damit
eigentlich fängt normalerweise das Leben eines Menschen erst an. In der ersten
Zeit nach seinem Tod bist du nachts des öfteren aufgewacht und hast geschrien.
Erinnerst du dich nicht daran?«


Die junge Chinesin nickte. »Doch. Wie könnte ich das vergessen!
Aber ich glaube, ich bin dann doch darüber hinweggekommen. Seit über einem Jahr
muß ich nicht mehr so oft an ihn denken wie unmittelbar nach seinem Tod. Ich
habe Lee nicht vergessen - haltet mich nicht für herzlos! Ich habe nur
begonnen, mein Leben mit anderen Augen zu betrachten. Die Toten soll man ehren
und in Erinnerung behalten. Aber dies darf nicht so weit gehen, daß sie unser
Leben diktieren.«


Chan Tsu murmelte Zustimmung. Er war ganz Mis Meinung.


Frau Tsu begleitete ihre Tochter ins Schlafzimmer, wo noch eine
jüngere Schwester lag und sich schlafend stellte, als Mi eintrat.


»Wir werden uns morgen noch mal über alles unterhalten«, lächelte
die Mutter. »Morgen sieht die Welt ganz anders aus. Und mir wäre es lieb, wenn
du nicht mehr so oft in jenen Lokalen verkehren würdest, wo andere dich zu
übermäßigem Trinken animieren. Keinem von uns, Mi, ist entgangen, daß du nach
Alkohol riechst.«


Mi Tsu unterließ es, sich weiter zu verteidigen. Sie wußte, daß
der Vorgang, von dem sie ihrer Familie gegenüber gesprochen hatte, sich so
phantastisch und unglaubwürdig anhörte, daß sie nicht damit rechnen konnte,
ernstgenommen zu werden.


Chan Tsu stand an der weit geöffneten Haustür, rauchte eine
Zigarette und starrte hinaus in die sternenübersäte Nacht. »Bringe meine Mutter
nach oben«, sprach er seine Frau an. »Und dann möchte ich dich noch mal
sprechen. Es geht um Lee.«


Die alte Frau mit dem grauen Haar winkte ab und gab ihrer
Schwiegertochter zu verstehen, daß sie ruhig mit Chan sprechen könne. »Ich
komme schon allein nach oben. Schließlich bin ich auch allein
heruntergekommen«, sagte sie mürrisch.


Als Chan Tsus Mutter außer Sichtweite war, sah Frau Tsu ihren Mann
verwirrt an. »Was gibt es so Wichtiges, daß du es mit mir unter vier Augen
besprechen mußt?« fragte sie besorgt.


»Es geht um Lee.«


»Dann glaubst du also die Geschichte, die Mi erzählt hat?«


»Nein. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie muß zu einem Arzt. Etwas
stimmt in ihrem Kopf nicht. Aber wir dürfen eins nicht vergessen: in unserer
Welt gibt es Geister. Vielleicht ist Lee ihr wirklich erschienen, um uns darauf
aufmerksam zu machen, daß wir unsere Pflichten in den letzten Jahren
vernachlässigt haben.«


Er inhalierte tief den Zigarettenrauch, und es trat kaum noch
etwas aus den Nasenlöchern, als er ausatmete. »Wir haben April. In wenigen
Tagen beginnt das Tschingming-Fest. Wir werden in das Leichenhotel gehen, um
unsere Opfergaben darzubringen. Vergiß nicht, gleich morgen früh
Weihrauchstäbchen zu besorgen!«


Er rauchte die Zigarette bis auf einen winzigen Rest zu Ende, warf
sie dann vor seine Füße und trat die Kippe aus.


Am Himmel zogen Wolken auf.


Wenig später begann es zu regnen.


Leise klopften die Tropfen auf das Dach des kleinen Hauses.


Als Chan Tsu als letzter mit seiner Frau nach oben ging und das
gemeinsame Schlafzimmer aufsuchte, stellte er zum ersten Mal fest, daß es einen
Riß im Dach gab, durch den der Regen tropfte.


»Das werde ich gleich morgen näher von außen betrachten«, sagte er
müde, gähnte herzhaft und fuhr sich mit der rechten Hand durch das dichte,
blauschwarze Haar, das noch so füllig war wie in seiner Jugend. »Je schneller
man einen Schaden behebt, desto besser.«


Er stellte an die Stelle, wo es hereinregnete, eine große
Schüssel, um den Bastboden vor Nässe zu schützen.


Dann wurden alle Lichter gelöscht, Chan Tsu legte sich auf die
Seite und schlief innerhalb fünf Minuten wieder ein.


Seine Frau lag noch eine Weile wach, starrte mit offenen Augen zur
Decke und dachte über die unheimlichen Ereignisse nach, von denen Mi berichtet
hatte.


Dann schlief auch sie ein.


 


*


 


Im Regen tauchte die dunkle, schattenhafte Gestalt wie ein
Gespenst auf.


Sie löste sich aus dem Schatten des Busches und der dichtstehenden
Bäume, die am Rand des Berges einen kleinen Wald bildeten.


Unweit dieser Stelle lag das Haus der Tsus.


Der wächsern wirkende Chinese bewegte sich wie ein Roboter.


Seine dunklen Augen schimmerten matt, und in seinem starren
Antlitz regte sich kein Muskel.


Der Mann in dem dunklen, wie maßgeschneidert sitzenden Anzug
überquerte das Feld, erreichte den kleinen Garten, der sich hinter dem Haus
befand, und stieg zum zweiten Mal in dieser Nacht über den niedrigen Zaun, der
kein Hindernis für ihn darstellte.


Der Regen war stärker geworden und durchnäßte die Kleidung des
nächtlichen Besuchers im Nu. Klatschnaß lag sie auf seiner Haut. Doch das
spürte er nicht mehr.


Er hatte überhaupt keine Empfindungen. Denn er war tot! Vor drei
Jahren gestorben.


Sein Körper war nur noch eine seelen- und geistlose Hülle, die wie
eine Schachfigur von einer geheimnisvollen, unsichtbaren Hand bewegt zu werden
schien.


In der Dunkelheit und dem Regen war niemand, der diesen lebenden
Toten beobachtet oder verfolgt hätte.


Oder - doch?


Im Schatten des Wäldchens bewegte sich etwas. Der feuchte Boden
schmatzte unter den Füßen einer Person, die nicht riskierte, aus der Schwärze
der Nacht zu treten.


Es war eine Frau.


Ihr langes, schwarzes Haar rahmte ein schmales, schön
geschnittenes Gesicht mit hohen Jochknochen und verführerisch geschwungenen
Lippen, die dem Antlitz der Beobachterin einen eigenartigen Reiz verliehen.


Es war nicht nur merkwürdig, daß spät nach Mitternacht eine
fremde, weißhäutige Frau den Weg des verstorbenen Sohnes der Tsus verfolgte,
sondern noch merkwürdiger war es, daß die Frau eine Halbmaske trug.


In der Dunkelheit und Abgeschiedenheit, dieses Landstrichs war
nicht damit zu rechnen, daß irgend jemand auftauchte, der sich dafür
interessierte, wie sie aussah.


Hatte die Maske eine andere, wichtigere Bedeutung als die der
Tarnung?


Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, daß Dr. X - um niemand
anderen handelte es sich bei dieser Frau - die Maske nicht mehr über den Kopf
gestülpt hatte. Dies war anfangs der Fall gewesen. Als sie nach langen
Jahrhunderten eines gespenstischen, seelenlosen und körperlosen Schlafes ihre
verbrecherisch-geniale Existenz wieder aufnahm, erschien sie den Personen, die
sie sahen, stets mit einer schwarzen Halbmaske, die die obere Hälfte ihres
Kopfes verdeckte.


Seit damals hatte sich etwas verändert!


Der Kopf von Dr. X, jener rätselhaften Ärztin und Alchimistin,
deren wahren Namen niemand kannte, war nicht mehr von der schwarzen Maske
bedeckt. Locker und luftig türmte sich das dichte Haar über die Rundung des
Kopfes, und nur die obere Gesichtshälfte war wie mit einem dunklen Belag
bedeckt, der nur Schlitze für die Augen frei ließ.


Es schien, als wäre die seltsame Maske, der sie sich eine Zeitlang
bediente, eins geworden mit ihrer Haut, wäre mit ihr verschmolzen.


Dr. X stand da wie eine Statue. Ihr Blick war geradeaus gerichtet
auf den Toten, den sie in dieser Nacht zum zweiten Mal in sein Elternhaus
schickte.


Unaufhaltsam steuerte die lebende Leiche auf ihr Ziel zu.


Das Küchenfenster im Haus war klein, aber sehr niedrig. Das kam
ihrem Anliegen entgegen.


Doch das Fenster war nun nicht mehr wie vor einer Stunde nur
angelehnt. Es war von innen fest verschlossen.


Wütend schlug der unheimliche nächtliche Besucher mit der flachen
Hand einmal gegen den verwitterten Rahmen. Die Fensterscheiben zitterten.


Der lebende Tote aus dem Leichenhotel war nicht verwirrt und
zögerte auch keine Sekunde, das zu tun, was man von ihm erwartete.


Er bückte sich, griff nach einem faustgroßen Stein und klatschte
ihn dann gegen das kleine, quadratische Fenster in unmittelbarer Höhe des
Fenstergriffs.


Klirrend zersprangen die Scheiben.


Einige Sekunden folgte Totenstille.


Bis auf das monotone, gleichmäßige Rauschen des Regens lag kein
anderes Geräusch in der Luft.


Auch im Haus Chan Tsus war alles still.


Der von den Toten Zurückgekehrte griff durch das Loch in der
Fensterscheibe, ohne darauf zu achten, daß einige Splitter seine trockene,
gefühllose Haut ritzten.


Zwei, drei Scherben bohrten sich tief in Handgelenk und Unterarm,
öffneten die obere, rauhe Hautschicht, und eine schwarz-gelbe Flüssigkeit quoll
zähflüssig hervor. Sie lief an seinem Unterarm entlang, tropfte auf den
Fensterrahmen und die Fensterbank und hinterließ klebrige Flecke.


Mit einer einzigen Bewegung war der Fenstergriff nach oben
geschoben.


Im nächsten Moment ließen sich beide Flügel nach innen drücken,
und der Weg ins Haus war erneut frei.


Ohne auf seine Verletzung zu achten, kletterte die lebende Leiche
über die Fensterbank in die Küche.


Als wäre der Eindringling plötzlich von tausend Teufeln besessen,
fing er an, die Kücheneinrichtung zu zertrümmern.


Er riß ein Bord über dem Herd von der Wand, schleuderte Krüge und
Töpfe durch die Luft, riß einen Stuhl empor und zerschmetterte ihn in sinnloser
Wut auf der Tischplatte, deren lackierte Oberfläche dabei auch etwas abbekam.


Der Lärm, das Rumpeln, Poltern und Rumoren erfüllte das ganze
Haus.


Lee Tsu riß die Türen des Geschirrschrankes auf und zerschlug die
Porzellanteller, - tassen, -schüsseln und Gläser, so daß kaum noch ein Teil
erhalten blieb.


Dann warf er den Schrank um. Ohrenbetäubend hallte es durch das
nächtliche Haus.


Da gab es niemand mehr, der nicht durch die lauten Geräusche aus
tiefstem Schlaf geweckt worden wäre.


»Mi!« rief die siebzehnjährige Schwester
an Mi Tsus Seite. »Was ist denn das? Mein Gott - was geht denn hier vor? «


Das Mädchen sprang aus dem Bett und lief zitternd zur Tür, während
Mi Tsu sich verwirrt und mit wild pochendem Herzen aufrichtete.


Geräusche kamen aus den Zimmern der oberen Etage.


Die Dielen knarrten, Türen wurden aufgerissen. Man hörte Schritte.


Zuerst waren Mi und ihre Schwester auf dem Flur. Ihre Zimmer lagen
der Küche am nächsten.


Die geheimnisvolle Dr. X stand noch immer an ihrem Platz und
lauschte in die Nacht.


Die roten Lippen der Maskierten bewegten sich. »Komm zurück! Es
ist gut so. Es genügt... «


Es war unmöglich, daß sie aus dieser Entfernung sehen konnte, wie
sich die Dinge im einzelnen abspielten.


Doch das hinter den Fenstern angehende Licht zeigte ihr, daß die
Hausbewohner auf die Ereignisse aufmerksam geworden waren.


Ausgeschlossen war es auch, daß Lee Tsu die geflüsterten Worte aus
dem Mund der Frau hören konnte. Sie waren so gesprochen, daß eine Person direkt
neben Dr. X gerade noch die Stimme hätte hören können.


Und doch reagierte der lebende Tote darauf wie auf ein Signal.


Er machte auf dem Absatz kehrt, als die Küchentür vom Flur her
aufgerissen wurde.


Der Korridor war hell erleuchtet.


Auf der Schwelle zur Küche standen Mi Tsu und ihre jüngere
Schwester.


Die vor zwei Stunden Heimgekehrte, die in dieser Nacht schon mal
die Begegnung mit ihrem verstorbenen Bruder hatte, schrie gellend auf, und ihre
Schwester fiel in den Schrei mit ein.


Mit steifen Bewegungen durchquerte er die Küche. Die Scherben
unter seinen Füßen knirschten und krachten, bis er die Fensterbank erreicht
hatte. Er schwang sich über sie hinweg und tauchte in der Nacht unter.


Im nächsten Moment herrschte in dem kleinen Haus der Tsus ein
Leben wie im Bienenstock.


Fragen schwirrten durch die Luft, alles redete wirr durcheinander.
Es hagelte Vorwürfe.


Sie betrafen Mi und ihre Schwester.


Die beiden Mädchen waren kaum imstande, über das zu sprechen, was
sie gesehen hatten.


Verschüchtert und ängstlich standen sie da. Mi Tsu setzte mehrere
Male an, zu erklären, was sich ereignet hatte - doch ihr Vater ließ sie nicht
zu Wort kommen.


Er geriet in einen förmlichen Wutanfall, als er die zertrümmerte
Küche sah, in der kein Teller, keine Tasse und kein Möbelstück mehr heil waren.


»Was habt ihr da getan?!« schrie Chan Tsu
wütend.


»Aber Vater, das waren nicht wir! Das war...«, kam es stockend aus
dem Mund der Schwester Mis.


»Was ist nur in euch gefahren? Habt ihr den Verstand verloren?« Er schien überhaupt nicht zu merken, was man ihm zu
erklären versuchte.


»Es war Lee, es war Lee!« stieß die
Siebzehnjährige hervor.


»Jetzt fängst du auch noch damit an!«


Chan Tsu tobte. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Er stauchte
seine ganze Familie zusammen, insbesondere machte er seinen beiden Töchtern,
die im Zimmer gegenüber der Küche geschlafen hatten, die gröbsten Vorwürfe.


Er war überzeugt, daß sie für das Ereignis verantwortlich waren.


»Das habt ihr ausgeheckt«, schrie er. »Mi - du wolltest das
untermauern, womit du uns vorhin belogen hast. Du hast den Verstand verloren.
Wie konntest du dich nur dazu hinreißen lassen, so etwas zu tun? Und du N'go -
bist nicht weniger schuldig. Du hast sie unterstützt.«


»Nein, nein!« fuhr die Siebzehnjährige
dazwischen.


Das Innere des kleinen Hauses glich einer Irrenanstalt.


Die Menschen waren verwirrt, Beschuldigungen wurden ausgesprochen
und unglaubliche Behauptungen aufgestellt, um die Vorgänge greifbar und
erklärbarer zu machen.


Chan Tsu war überzeugt davon, daß sich die beiden Mädchen ihre
Erklärungen aus den Fingern sogen, um die Geschichte zu decken, mit der Mi Tsu
nachts aufgekreuzt war.


Mi hatte den Verstand verloren. Sie tobte, als ihr Vater sie
wissen ließ, daß er ihr kein Wort von dem abnehme, was sie bisher erzählt
hatte.


Mehrere Mitglieder der Familie mußten die Fünfundzwanzigjährige
festhalten, schleppten sie in ihr Zimmer und banden sie aufs Bett, wo sie
solange schrie, bis vor Erschöpfung die Stimme versagte.


N'go, der Jüngeren, erging es nicht besser.


Gemeinsam mit den beiden ältesten Söhnen und seinem Bruder suchte
der aufgebrachte Chan Tsu auf Drängen seiner Frau die Umgebung des Hauses ab.


Er sah die Fußspuren vor dem Fenster und registrierte auch, daß
der niedrige Zaun rings um den Garten an einer Stelle zwischen den Büschen
etwas heruntergedrückt war.


Das war am Morgen noch nicht gewesen.


Dennoch wehrte er sich dagegen, an die Rückkehr eines Toten zu
glauben, der auf einer dem Festland vorgelagerten Insel im Wartesaal der
Leichen lag, dafür vorgesehen, eines Tages in das Land der Ahnen
zurückzukehren, woher Chan Tsus Vorfahren und er selbst gekommen waren.


Es war der Wunsch eines jeden Chinesen, die Toten in dem Ort zu
bestatten, aus dem die Vorfahren einst kamen.


»Es ist ungeheuerlich«, sagte Chan Tsu mit zittriger Stimme. »Sie
ist krank, sie sind beide krank, sie haben sogar den Boden aufgewühlt und den
Zaun herabgedrückt, damit wir ihre Geschichte glauben sollen.«


Eine halbe Stunde lang suchten die vier Männer die nähere Umgebung
des Hauses ab. Doch in den etwa siebenhundert Meter entfernten Wald am Fuß des
Abhangs gingen sie nicht.


Warum sollten sie auch?


Chan Tsu war überzeugt davon, die Wahrheit zu wissen. Wenn hinter
dem Vorgehen der beiden Mädchen wirklich keine Absicht steckte - dann mußte er
davon ausgehen, daß die Krankheit seiner Tochter Mi auf die jüngere Schwester
wie ein Bazillus übergesprungen war.


Der Chinese ordnete an, daß ab dieser Minute jeder auf jeden genau
zu achten habe.


Es ging etwas in seinem Haus vor, das zu bekämpfen war. Man mußte
nur die richtige Einstellung zu den Dingen haben.


»Keiner von euch glaubt hoffentlich, daß mein Sohn Lee
zurückgekommen ist und das Haus seines Vaters in ein Trümmerfeld verwandelt?« fragte er mit blitzendem Auge und sah in die Runde.
»Selbst wenn sein Geist in dieser Nacht hier gewesen sein sollte - welchen
Grund sollte er gehabt haben, so etwas zu tun?«


Niemand wußte eine Antwort darauf. Auch Chan Tsu nicht.


Er verlangte, daß nach dem Arzt geschickt wurde.


Einer seiner Söhne fuhr mit dem Fahrrad los. Er trommelte den
Doktor aus dem Bett und erzählte stockend von dem, was sich ereignet hatte.


Dr. Len kniff die Augen zusammen. Von Symptomen einer Krankheit,
wie der junge Mann sie beschrieb, hatte er noch nichts gehört. Es sei denn, daß
zwei Mädchen gleichzeitig in Chan Tsus Haus dem Wahnsinn verfallen waren.


Der Mediziner zog seinen Pyjama nicht aus, sondern schlüpfte
zusätzlich in eine weite Hose, ein Jackett und fuhr dann mit seinem Wagen zu
Tsus Haus.


Er untersuchte die beiden Mädchen, die in Lethargie verharrten,
ließ sich alles genau erzählen, gab Chan Tsus Töchtern dann eine Spritze, nach
der sie in einen tiefen, ruhigen Schlaf fielen, und versprach, am nächsten
Morgen noch mal vorbeizukommen.


Nach der Abfahrt des Arztes suchten bis auf Chan Tsu und seinen
Bruder alle wieder die Schlafräume auf, in der Hoffnung, nach dieser
aufregenden Nacht doch noch ein paar Stunden schlafen zu können.


Chan Tsu zündete sich eine Zigarette nach der anderen an, ging im
Haus hin und her, umrundete es und setzte sich dann vor die Haustür, die er
weit offen stehen ließ.


Neben sich hatte Chan Tsu eine Axt gestellt, die er benutzen
wollte, wenn der Besucher, den Mi und N'go angeblich gesehen hatten, wirklich
noch mal auftauchen sollte.


Entweder sie waren verrückt oder hatten tatsächlich die Wahrheit
gesagt!


Nur eines konnte richtig sein.


 


*


 


Als im Haus des Chinesen wieder Ruhe eingekehrt war, löste Dr. X
sich aus dem Versteck.


Wortlos ging sie zum Ufer hinunter, wo an einer versteckten Stelle
in der Bucht ein Sampan schaukelte.


In ihrer Begleitung befand sich die lebende Leiche, die ihr wie
ein Schatten folgte.


Auf dem Boot glich der Aufbau einer Bretterbude.


Der Eingang der Hütte war verschlossen mit einer lose
herabhängenden Plane, die vor Wind und Wetter schützte.


Auf dem Boot bewegte sich jemand, als Dr. X und ihr Begleiter sich
näherten.


Es war ein großer Mann mit breiten Schultern und einem glatten
Gesicht, das ihn seltsam alterslos erscheinen ließ.


Seine Augen befanden sich in stetiger Bewegung, und nichts schien
ihnen zu entgehen.


Dieser Mann war das Faktotum des Dr. X. Wie sie, war auch er lange
Zeit in einer geistigen, unsichtbaren Sphäre gefangen gewesen, ehe sie ihn im
Gasthaus an der Themse wieder ins Leben zurückrief, das sie für ihn bestimmt
hatte.


Dr. X war der Schöpfer dieses Mannes, den sie Thomas nannte.


Wie einst Baron von Frankenstein aus Leichenteilen einen neuen
Menschen zusammensetzte, so hatte Dr. X im dreizehnten oder vierzehnten
Jahrhundert diesen Thomas geschaffen.


Es war ein eigenartiges Paar. Kein Mensch wußte, wie sich ihre
Wege gekreuzt hatten.


Auf dem Boot in der Dunkelheit angekommen, nickte Dr. X ihrem
Faktotum wortlos zu.


Es wartete, bis die Frau mit den beiden unterschiedlichen
Gesichtshälften die Plane zurückgeschlagen hatte und im Deckaufbau des Bootes
verschwunden war.


Es regnete heftig.


Die lebende Leiche glitt wie auf stillen Befehl hin zu Boden und
blieb der Länge nach liegen, ohne sich noch ein einziges Mal zu bewegen.


Achtlos warf Thomas eine fadenscheinige Plane über den Toten und
löste dann die Vertäuung des Schiffes.


Das alles spielte sich etwa tausend Meter von Chan Tsus Haus
entfernt ab.


Heck und Bug des Sampans waren mit Positionslampen versehen, in
denen Öllichter flackerten.


Mit einer langen Stange stakte Thomas den Sampan in tieferes
Gewässer.


Das Boot strebte den Tausenden und Abertausenden von Lichtern
entgegen, die auf dem schwarzen Wasser funkelten.


Dies waren Positionslampen anderer Sampans, die von den
Bootsmenschen, wie man die Menschen darauf nannte, bewohnt waren.


In strömendem Regen steuerte der kräftige Mann, dessen makabre
Herkunft man ihm nicht ansah, das Boot durch das Gewässer an anderen Booten
vorbei, aus denen zum Teil lautes Schnarchen drang.


In dem einen oder anderen Sampan schlug ein Hund an oder begann
ein Huhn zu gackern, als der Steuermann aus Versehen mit einem Ruder gegen die
Bootswand stieß.


Das war bei der Dichte dieser schwimmenden Behausungen nicht immer
zu umgehen.


Aus dem offenen Meer kam ihnen eine mächtige Dschunke entgegen,
deren rotes Segel der Wind blähte.


Es handelte sich um Fischer, die mit ihrem Fang nach Hause fuhren.


Weder Dr. X noch ihr Begleiter warfen einen Blick auf die
Dschunke, an der zahllose bunte Lichter brannten, so daß sie aussah wie
geschmückt.


Die nahen Stimmen wehten über das Wasser, und Wortfetzen drangen
an die Ohren der beiden Menschen, die hier nicht zu Hause waren, die sich
dieses Milieus aber bedienten, weil Dr. X einen neuen, unheimlichen Plan
ausgeheckt hatte, um ihrem schärfsten Widersacher, Larry Brent von der PSA, das
Leben zur Hölle zu machen.


Etwa eine halbe Stunde dauerte die Fahrt durch die am dichtesten
besiedelten Bereiche des Hafens.


Dann glitt der einsame Sampan auf den dunklen Buckel zu, der sich
wie der aufbäumende Körper eines Ungeheuers aus vorsintflutlicher Zeit aus dem
Wasser vor ihnen schälte.


Es war die Insel. Darauf stand jene makabre Herberge, wo mehr als
tausend Leichen warteten, um in das Heimatland ihrer Väter zurückzukehren.


Auf der winzigen Insel gab es nur diese makabre Verwahrungsstätte,
die seit etwa hundert Jahren dort stand. An diesem abgelegenen Ort glaubte Dr.
X jene Stelle gefunden zu haben, um ihrem Feind und hartnäckigen Gegner Larry
Brent alias X-RAY-3 den Todesstoß zu versetzen.


Der Sampan mit der Leiche Lee Tsus, dem aus den Körpern von Toten
geschaffenen >Thomas< und der rätselhaften Frau, um deren Person sich
Legenden rankten, versank in der Dunkelheit, und wurde eins mit der Schwärze
der Insel, auf der die Totenherberge stand.


 


*


 


Der Mann im hellen Anzug und offenem Sporthemd schlenderte die
Straße entlang.


Um die Lippen des braungebrannten Amerikaners spielte ein
fröhliches Lächeln, als er schon von weitem den smaragdgrünen Citroën 2 CV sah, der am Ende der Straße vor
einem Haus parkte.


Er war aufgebockt. Unter dem Wagen ragten zwei lange, wohlgeformte
Beine hervor, die in hautengen Blue Jeans steckten.


Der blonde Mann mit den blaugrauen Augen ging bis auf Höhe des Citroën und
blieb dann stehen.


Eine Weile beobachtete er die unter dem Wagen liegende Gestalt,
die sich abmühte, hin und wieder so etwas wie ein Ächzen und Stöhnen von sich
gab und manchmal auch einen leisen Fluch zwischen den Zähnen hervorpreßte.


Da ging der Beobachter in die Hocke, legte sich flach auf den
Boden und streckte seinen Kopf unter das Heck des aufgebockten Wagens.
»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte der Mann fröhlich. »Wenn ich Ihnen irgendwie
behilflich sein kann, werde ich das gern tun. Ich nehme an, Sie wollen den
Motor noch ein bißchen frisieren - darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß
dieses Ding sich unter der Kühlerhaube vorn befindet? Sie hantieren an der
falschen Stelle, Madam ...«


»Unverschämtheit!« Was die hübsche Chinesin, die ruckartig den
Kopf hob, um zu sehen, wer da vor ihr lag, noch sagen wollte, verschluckte sie
mit leisem Überraschungsschrei. »Larry! Schon hier?«


Larry Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1 grinste wie ein großer
Junge.


Das hübsche Gesicht der schönen Chinesin war ihm zugewandt,
umrahmt von seidigem, schwarzem Haar, das den lieblichen Ausdruck noch
verstärkte.


Aus großen, dunklen Augen starrte sie den Mann an, der ungeniert
am Boden lag und ihr, ehe sie es verhindern konnte, einen Kuß auf die Lippen
hauchte. »Ich bin ein bißchen früher angekommen als vorgesehen. Unser Boß hielt
das offensichtlich für angebracht.«


Als er von Boß redete, mußte Su Hang alias X-GIRL-G der Überzeugung
sein, daß er X- RAY-1 meinte. Die Chinesin, die von der einfachen
Privatdetektivin zur erfolgreichen PSA-Agentin


avanciert war, wußte nicht, daß der >Boß< praktisch der Mann
war, dem sie in die Augen sah.


Kein Mitarbeiter der PSA war darüber informiert, daß Larry Brent
eine Doppelrolle spielte.


Ausschlaggebend für Larry Brents schnelle Entscheidung, umgehend
nach Hongkong zu reisen, waren die Auswertungen der beiden Hauptcomputer
>Big Wilma< und >The clever Sofie<. Die Auswertungen, basierend auf
Archivinformationen und neuesten Nachrichten aus diesem Teil der Erde, beunruhigten
ihn.


Su Hang seufzte. »Nein - mit dem Motor
ist nichts. Der ist in Ordnung. Die Kiste macht nach wie vor ihre
hundertachtzig pro Stunde. Doch da hat etwas geklappert. Es kam von der
Hinterachse her. Aber ich kann nichts finden.«


Die hübsche Chinesin mit dem runden Gesicht einer Porzellanpuppe
war bekannt dafür, daß sie für ihr Leben gern technische Basteleien
durchführte. Sie vollbrachte dabei wahre Höchstleistungen. So war es ihr
gelungen, diesen Citroën 2 CV, der allgemein als häßliche Ente im Sprachgebrauch war, in
einen wahren Flitzer umzugestalten. Äußerlich sah man dem Auto nicht an, was
unter der angerosteten Kühlerhaube steckte. Nämlich vollwertige hundertfünfzig
PS. Bei dieser Leistung schaffte Su Hang auf kerzengerader Strecke eine Dauergeschwindigkeit
von hundertachtzig Stundenkilometern.


Stück für Stück hatte sie das Innenleben des Fahrzeuges so
ausgestattet, daß diese Leistung mit den anderen technischen Details und
Anlagen auch übereinstimmte.


»Wo hast du denn das Geräusch vernommen?«
wollte Larry wissen und wandte den Kopf, um sich die sauber abgeschmierte Achse
näher anzusehen.


»Hier - rechts ...«


Su Hang stocherte gekonnt mit einem
Schraubenzieher an der betreffenden Stelle.


»Gib mir mal einen Hammer«, sagte X-RAY-3 unvermittelt.


»Wozu das?« fragte die chinesische
Agentin überrascht.


»Ich will was ausprobieren. Das ist alles.«


Su Hang reichte Larry Brent das
Gewünschte. X-RAY-3 holte aus und versetzte der Achse an der beschriebenen
Stelle einen Schlag, daß die Agentin mit leisem Aufschrei zusammenfuhr.


»Um Himmels willen, was machst du denn jetzt? Du demolierst mir ja
das ganze Fahrzeug.«


»Wenn's irgendwo klappert, hilft es oft, wenn man einfach
dagegenklappert. Probier's mal! Vielleicht hat's was genützt.«


Ehe Su Hang es verhindern konnte, schlug Larry ein zweites Mal dagegen,
legte den Hammer aus der Hand und kroch dann unter dem Fahrzeug hervor.


Er klopfte sich die Kleidung ab und war Su Hang, die ebenfalls unter dem Citroën herauskam, behilflich, auf die Beine
zu kommen.


»Ich habe da so meine Befürchtungen«, sagte die Chinesin
kleinlaut. »Er ist eine solch harte Behandlungsmethode nicht gewohnt.
Hoffentlich hat's ihm nicht geschadet.«


X-RAY-3 kurbelte den Wagenheber herunter. Knirschend setzte das
Vehikel auf. In den Radkästen krachte es bedrohlich und angetrockneter Schmutz
spritzte ebenso weg wie dünne Rostblättchen, die sich darunter festgesetzt
hatten.


Su Hang packte ihr Werkzeug zusammen.
»Wie wär's, wenn du die Probefahrt mitmachen würdest? Dann kannst du selbst
hören, wie scheußlich das Geräusch ist.«


Sie klopfte den Straßenstaub von ihren Blue Jeans, zupfte ihre mit
einem großen Knoten über dem Nabel zusammengebundene Bluse zurecht
und setzte sich dann hinter das Steuerrad.


Beim ersten Startversuch sprang der Citroën 2 CV an.


Ein Ruck ging durch den Wagen, als Su Gas gab.


»Donnerwetter«, sagte Larry anerkennend. »Da muß man sich ja
festschnallen wie in einem Düsenjet.« Er ächzte.
»Diese Fliehkraft drückt einem den Brustkorb zusammen. Komme mir vor wie James
Bond in >Moonraker<!«


Su Hang mußte lauthals lachen, als sie
Brents verzweifeltes, angespanntes Gesicht sah, als würde er sich auf einem
Raketensitz befinden und auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut würden
Kilogewichte lasten.


»Ich fahre vierzig, Larry«, konnte X-GIRL-G die Bemerkung nicht
unterlassen. »Es ist also nicht ganz so schlimm.«


»Ach! Das muß einem ja gesagt werden.«
Von nun an saß X-RAY-3 entspannt neben der Chinesin und lauschte mit ihr nach
dem vermeintlichen Geräusch, das sich nicht einstellte.


»Aber - das gibt es doch nicht!« rief Su Hang überrascht aus. »Vor einer
Stunde, bevor ich mich unter den Wagen legte, hat sich's doch noch scheußlich
angehört.«


Sie beschleunigte. Rasch kam der Wagen auf Touren. Auf einer
kurzen Strecke konnte sie den Citroën schnell fahren, bremste dann wieder ab und bog in eine holprige
Seitenstraße, wo die Gebäude so dicht standen, daß Larry befürchtete, das Auto
würde beiderseitig mit den Hauswänden Bekanntschaft machen.


Quer über die Straße gespannt waren Leinen, an denen frisch
gewaschene Wäsche hing.


Einige Wäschestücke waren noch so naß, daß schwere Tropfen auf das
Dach des Citroën trommelten.


Es war eine düstere Gasse mit dunklen Häusern, schmalen Eingängen
und winzigen Fenstern. Selbst bei klarem Himmel verirrte sich hierher kein
Sonnenstrahl, weil er von den vorspringenden Dächern oder den aufgehängten
Wäschestücken abgehalten wurde.


Das Leben spielte sich auf der Straße ab.


Su Hang konnte nur im Schrittempo fahren.


Kinder liefen lachend und jubelnd hinter und vor dem Citroën her. Mancher hatte sogar den Mut, den
Wagen anzufassen oder mit seinen kleinen Fäusten darauf zu trommeln.


An den Hauseingängen standen Chinesinnen, die mit irgendeiner
Arbeit beschäftigt waren oder ein Baby auf dem Arm trugen, das
sie fütterten oder in Schlaf wiegten.


Bellend rannte ein ausgemergelter Hund hinter ihnen her, der in
Höhe eines kleinen Metzgerladens zurückblieb, an dem frisches
Fleisch draußen vor der Tür hing. Wie die Wäsche, so war es ebenfalls an einer
Leine befestigt.


Das Fleisch machte einen schmierigen und schlechten Eindruck.
Dicke Fliegen hatten sich darauf versammelt, aber niemand machte sich die Mühe,
sie zu vertreiben.


Ein abgehäutetes Tier hing direkt neben dem Hauseingang, die Form
hatte eine fatale Ähnlichkeit mit dem mageren Hund, der schnuppernd stehen
blieb.


Unwillkürlich wurde Larry Brent daran erinnert, daß er mal gehört
hatte, in Hongkong wäre bei einigen Personen Hundefleisch beliebt.


Die schmale Gasse mündete nach weiteren hundert Metern in eine
Hauptverkehrsstraße.


Su Hang benötigte eine Weile, ehe sie sich dem fließenden Verkehr
anpassen konnte.


»Es ist wunderbar!« jubelte sie. »Du
hast's geschafft, Larry. Das Klappern ist weg.«


X-RAY-3 nickte zufrieden. »Ich hab's ja gesagt. Ein Schlag mit dem
Hammer zur rechten Zeit an die richtige Stelle - das wirkt manchmal Wunder.«


Larry Brent war schon mehr als einmal in seinem Leben in Hongkong
gewesen.


Doch immer wieder faszinierte ihn das hektische und bunte Leben in
dieser Stadt.


In den Hauptverkehrsstraßen kamen Motorisierte nur schrittweise
voran. Da war man als Rikscha- oder Fahrradfahrer besser dran.


Grelle Reklameschriften leuchteten an den Hausfassaden. Ein Strom
von Menschen wälzte sich auf den Gehwegen. Dieses Gewimmel von Menschen war
typisch für die Stadt, und Larry hatte es in diesem Ausmaß nirgendwo sonst
gesehen.


»Dein vorzeitiges Eintreffen wirft meinen Zeitplan über den
Haufen«, sagte Su Hang beiläufig. »Was gibt es in der Zwischenzeit Neues, wovon
mir nichts bekannt ist?«


»Im Prinzip nichts. X-RAY-1 will offensichtlich verhindern, daß
etwas um sich greift, das sich in den letzten sechzig Stunden gezeigt hat.«


Larry Brent sprach von den Meldungen, die routinemäßig von den
Polizeirevieren Hongkongs bei der Zentrale der PSA in New York eingegangen
waren.


Ausgelöst worden war die Welle der Unruhe durch einen Reporter,
der behauptete, einem verstorbenen Kollegen, der vor zwanzig Jahren in das
Totenhotel auf der Insel gebracht worden war, wiederbegegnet zu sein. Diese
Nachricht in der Presse löste eine wahre Flut von Zuschriften aus.


Personen meldeten sich, die behaupteten, ebenfalls verstorbene
Verwandte oder Freunde gesehen zu haben.


Seltsam daran war nur, daß sich diese Sichtungen auf die letzten
zehn bis zwölf Tage konzentrierten. Davor war nichts gewesen:


Also mußte von einem bestimmten Zeitpunkt an irgend etwas
eingetreten sein, das diese Erscheinungen bewirkte.


Die PSA war eine Organisation, die das Wohl des einzelnen im Auge
hatte. Der hohe Stand der Ausbildung aller Mitarbeiter und das weitverzweigte
Netz von Nachrichtenagenten über den ganzen Erdball boten Gewähr dafür, daß auf
kürzestem Weg besondere Vorkommnisse sofort an die richtige Stelle
weitergeleitet und bearbeitet


wurden.


Diese Gespenstersichtungen gefielen Larry Brent nicht.


 


*


 


Su Hang hatte zuerst den Auftrag erhalten, jene Familien zu
beobachten, bei denen es zu Erscheinungen gekommen war.


In einem Fall, so war durch X-GIRL-G der PSA mitgeteilt worden,
war ein vor Jahren gestorbener Familienangehöriger offensichtlich dafür
verantwortlich zu machen, daß ein anderer zu Tode kam.


Was ging vor? Warum geschahen diese Dinge? Wer steckte dahinter?


Vor genau dreißig Stunden landete auf dem Schreibtisch von X-RAY-3
alias X-RAY-1 eine Nachricht, die bisher nicht bestätigt war. Aber schon der
alleinige Verdacht berechtigte die PSA, sofort aktiv zu werden und ihre Fühler
auszustrecken.


Bei einer Zeugenvernehmung im Zusammenhang mit dem Auftauchen der
lebenden Leichen hatte ein gewisser Thai Hong, der im Zentrum der Stadt ein
kleines Geschäft betrieb und im Nebenberuf jungen Leuten, die zu ihm kamen,
Tätowierungen machte, behauptet, gesehen zu haben, daß eine lebende Leiche
nachts durch eine finstere Gasse lief und sich an einer Hausecke mit jemand
traf, der dort offensichtlich auf sie gewartet hatte. Es hätte sich zweifellos
um eine Frau gehandelt. Ganz genau könne er sie allerdings nicht beschreiben,
da die Hälfte ihres Gesichts im Schatten gelegen hätte. Beinahe hätte es so
ausgesehen, als würde sie eine Maske tragen.


Larry Brent war wie elektrisiert gewesen, als diese Meldung ihn
erreichte.


Da gab es für ihn kein Halten mehr. Er informierte Iwan
Kunaritschew, und der Russe, der im südostasiatischen Raum gerade einer anderen
Sache auf der Spur war, flog mit der nächsten Maschine nach Hongkong. Er wollte
sich nicht nur diesen Thai Hong näher anschauen, sondern sogar versuchen, ein
persönliches Gespräch mit ihm zu führen.


»Er gibt sich als harmloser Tourist«, sagte Larry Brent
abschließend. »Die Rolle steht ihm gut. Thai Hongs künstlerische Tätowierungen
sind in ganz Hongkong bekannt. Iwan hat sich dazu entschlossen, eine
Kleinigkeit auf Ober- und Unterarm und sogar auf die Brust tätowieren zu
lassen. Dies ist die beste Gelegenheit, mit Hong zu plaudern.«


Larry warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Um vierzehn
Uhr wollen wir uns im >Dragons Love< zum Mittagessen treffen. Ich schlage
vor, wir fahren gemeinsam dorthin und sprechen über alles, was erörtert werden
muß, um unser Vorgehen abzustimmen.«


»Schaue mich an, wie ich aussehe«, entgegnete Su. »In diesem
Aufzug kann ich unmöglich mitkommen.«


»Wir haben noch genügend Zeit. Wenn wir uns etwas verspäten,
macht's auch nichts. Iwan versteht sich zu trösten. Er wird die Gelegenheit
nutzen, die besten Schnäpse, die das >Dragon Love< zu bieten hat, zu
kosten.«


»Dann wird's eine teure Reise. In diesem schwimmenden Restaurant
sind die Preise gesalzen, aber die Qualität des Gebotenen auch groß.«


Sie fuhren zu Su Hang nach Hause, wo die Chinesin Larry Brent
einen Reiswein kredenzte und er sich die Zeit des Wartens mit einer
Langspielplatte vertrieb, die Su aufgelegt hatte.


Aus dem Bad drang das Geräusch laufenden Wassers. Su Hang stand
unter der Dusche.


Um den Kopf turbanähnlich ein flauschiges Handtuch geschlungen und
eingehüllt in ein nicht minder flauschiges Badetuch, huschte sie wenig später
durch den Korridor und das Zimmer, in dem Larry saß, und rief ihm zu: »Ich bin
gleich soweit. Ich muß mir nur noch was zum Anziehen holen. Vielleicht bist du
mir bei der Auswahl behilflich.«


In der geschmackvoll eingerichteten Dreizimmerwohnung war gerade
der Kleiderschrank von auffallender Größe. Er hätte gereicht für eine
dreiköpfige Familie.


Doch Su Hang wohnte allein hier. Die Auswahl an Kleidern konnte
sich sehen lassen.


Die Agentin brauchte trotz Larrys Unterstützung eine halbe Stunde,
um das richtige Stück auszuwählen.


Es war ein rötlich-gelbes Kleid mit weitem Ausschnitt, betont eng
gehalten, seidig schimmernd und mit einem Schlitz versehen, der bis zur Hälfte
des linken Oberschenkels reichte.


Su Hang schüttelte sich wie ein Hund und fuhr erst mit der Hand
und dann mit einer Bürste durch die Haare; im nächsten Moment war ihre Frisur
in Ordnung, fiel natürlich, und die junge Dame steckte nur noch eine frische
Hibiskusblüte hinein, die ihr verführerisches Aussehen noch unterstrich.


Larry Brent pfiff leise durch die Zähne.


Wie hatte Su vorhin noch gewirkt mit ihrer saloppen Bluse und in
hauteng anliegenden Blue Jeans, die mit Straßenstaub und Schmieröl beschmutzt
waren. Wie ein großer Junge ... und wie sah sie jetzt aus! Charmant,
verführerisch, eine Frau, mit der es Freude machte, auszugehen.


Sie hakte sich bei Larry unter. »Ich bin bereit. Ich freue mich
schon auf das Essen in >Dragons Love<. Von dort aus allerdings muß ich
noch ein Telefonat erledigen, ehe wir zum Geschäftlichen kommen. Chang wartet
auf meinen Anruf.«


Chang Li war Inhaber einer Kung-Fu-Schule, die er von seinem Vater
übernommen hatte. Larry Brent war mit diesem sympathischen jungen Mann, bei dem
Su Hang die Kunst des Kung-Fu-Kämpfens erlernte, zum ersten Mal
zusammengetroffen, als Dr. Tschang Fu, ein dämonischer Mensch mit sieben Leben,
seine gefährliche Maschine einsetzte.


Seit damals trug Larry sich mit dem Gedanken, Chang Li als festen
Agenten der PSA zu gewinnen. Su hatte dem vorgefühlt, und Chang war durch die
PSA mit manch interessanter Geschichte in Berührung gekommen. Dabei hatte er
sich bestens profiliert.


Was noch ausstand, waren die systematischen Prüfungen und
Trainingsstunden, die jeder Aufnahme in die PSA vorausgingen.


»Wenn uns Morna jetzt so sehen könnte, na, ich darf gar nicht
darüber nachdenken«, sagte Su Hang unvermittelt, ihren gutaussehenden Begleiter
mit einem raschen Blick von der Seite musternd.


»Ich auch nicht. Aber schließlich sind wir ja geschäftlich
unterwegs, und dazu gehört auch ein Arbeitsessen, wie allgemein auf der Welt so
üblich.« »Und wo ist sie jetzt, Larry?« »In England. Im Gebiet des Devon-Moores. Da ist eine
dumme Sache passiert, der Morna als Haushälterin bei einem alternden Richter
auf die Spur zu kommen hofft. Worum es im einzelnen geht, entzieht sich auch
meiner Kenntnis.«


Dieses Doppelspiel, das ihm gar nicht paßte und das er immer
wieder spielen mußte, hatte schon seine Schwierigkeiten.


Natürlich wußte X-RAY-3 Bescheid, was die
Einzelheiten betraf, mit denen Morna sich beschäftigen mußte. Doch darüber
durfte er keinen Ton verlauten lassen, um sich nicht verdächtig zu machen. Das
Vermächtnis bestimmte, daß er darüber zu schweigen hatte, nun auch die Rolle
von X-RAY-1 zu spielen. Über das Warum hatte auch Larry Brent sich bisher
vergebens den Kopf zerbrochen.


Sie waren später dran, als mit Iwan Kunaritschew abgesprochen.


Es war zwanzig Minuten nach zwei, als sie am Hafen eintrafen. Von
dort aus mußten sie mit einem Boot zu dem schwimmenden Restaurant Dragons Love
gefahren werden, wo Larry Brent den Russen zu treffen hoffte.


Der Tisch war bestellt. Er war auch noch frei. Doch niemand saß
daran.


Das Dragons Love war ein Speiserestaurant der gehobenen Klasse. Nur in einem
solchen Haus konnte man in einer Stadt wie Hongkong mit gutem Gewissen essen
und trinken.


Eine angenehme, gemütliche Atmosphäre umgab sie.


Su Hang und Larry Brent wurden an den Tisch geleitet, der neben
einem Fenster stand, von dem aus man einen wundervollen Blick in das
Hafenbecken hatte, wo Sampans und Dschunken auf dem Wasser schaukelten.


Genau gegenüber war die Silhouette Hongkongs mit den Hochhäusern,
in denen Tausende von Menschen lebten. Eine Stadt, die aus allen Nähten
platzte.


»Die Tätowierungszeremonie scheint doch längere Zeit in Anspruch
genommen zu haben, als er dies vorher wissen konnte«, murmelte Larry Brent
nachdenklich, während er die Karte studierte. Bestellen wollte er noch nicht.
Su und er wollten abwarten, bis Kunaritschew eintraf.


Es wurde Viertel vor drei, es wurde drei. Noch immer war von
X-RAY-7 nichts zu sehen.


»Er könnte doch wenigstens anrufen«, machte sich Su Hang
bemerkbar.


»Vielleicht hat er keine Gelegenheit. Oder - es ist etwas passiert.«


Man sah Brent die Sorge um den Freund an. Iwan war sonst pünktlich
und zuverlässig. Eigenschaften, wie er sie bei Menschen schätzte.


Sie bestellten einen Longdrink und besprachen all die Dinge, die
ihnen bisher bekannt waren und mit den gespenstischen Erscheinungen zu tun
hatten.


Su Hang hatte während der letzten Tage aufmerksame und intensive
Arbeit geleistet. Insgesamt vier Familien hatte sie unter die Lupe genommen, zu
denen angeblich lebende Tote zurückkehrten. Nächtelang hatte sie in der Nähe
von Häusern und Höfen ausgeharrt und darauf gewartet, daß erneut eine lebende
Leiche auftauchte und vielleicht ganz und gar Dr. X in Erscheinung trat. — Doch
dieses Glück wurde ihr nicht zuteil.


Der gemeinsame Austausch von Informationen führte dazu, daß Larry
Brent im stillen schon jetzt die Entscheidung fällte, anders an die Sache
heranzugehen, um weiterzukommen, ehe die Dinge ins Uferlose zerfaserten.


Eine weitere halbe Stunde verstrich.


Da fiel es Su ein, daß sie Chang Li anrufen sollte.


Sie entschuldigte sich, um zum Telefon zu gehen.


Larry, blieb allein am Tisch zurück, nippte hin und wieder an
seinem Glas und beobachtete durch das Fenster das Leben draußen auf den Booten
und im Hafenbecken.


In langen, schmalen Sampans waren oft einzelne Frauen zu sehen,
die frische Fische verkauften, oder Touristen, die sich durch das Hafenbecken
fahren ließen, eine Suppe oder sonst eine Spezialität anboten, die sie selbst
mischten.


Auf diese Weise wurden auch kitschige Souvenirs und andere Dinge
an den Mann gebracht. Selbstgeschnitzte Figuren, kleine Modelldschunken,
Figuren aus der Mythologie des chinesischen Volkes und vieles andere. Der Erlös
war gering. Aber bei dem bescheidenen Leben, das die Menschen auf den Booten
führten, reichte er wieder eine Zeit.


Su Hang kam nach fünf Minuten zurück. Sie wirkte nicht mehr so
fröhlich wie bei der Ankunft im Dragons Love.


»Schlechte Nachrichten?« fragte Larry
Brent sofort, der in Gesichtern von Menschen lesen konnte.


»Wie man es nimmt. Ich glaube, die Geschichte paßt genau zu dem,
womit wir uns eben beschäftigen. Deine Befürchtungen, daß alles nur noch
schlimmer werden kann, scheinen sich schon jetzt zu bestätigen.«


»Erzähle bitte!«


Die hübsche Chinesin begann ohne Umschweife. »Chang Li wollte
ursprünglich heute abend mit mir gemeinsam einen Kontrollgang durchführen.
Daraus wird nun nichts. Mi Tsu hat ihn angerufen. Sie hat in der letzten Nacht
etwas Schreckliches erlebt. Im Haus der Tsus war der Teufel los.«


Su Hang rollte das ganze Geschehen auf.


»Über mehrere Ecken ist Chang Li mit den Tsu verwandt. Frage mich
nicht wie! Ich blicke da auch nicht durch. Aber das ist ja nicht so wichtig.
Wichtig scheint nur zu sein, daß Mi völlig verzweifelt ist und das Elternhaus
verlassen will. Sie hat Chang gebeten, noch mal mit Chan Tsu zu sprechen, weil
sie es nicht fertigbrachte. Mi und Chang haben ein gutes Verhältnis, das schon
seit frühester Kindheit besteht. Und dann hat Mi noch etwas gesagt. Chang hat
es mir anvertraut. Mi behauptet allen Ernstes, in der letzten Nacht ihrem vor
drei Jahren verstorbenen Bruder Lee im Haus begegnet zu sein!«


Ein neuer Fall.


Sie besprachen ihn ausführlich und kamen überein, daß Su am besten
mit Chang Li diese neue Situation unter die Lupe nahm, während Larry sich auf
die Suche nach dem verschollenen Freund machte.


Es war bereits vier Uhr nachmittags, und noch immer hatte Iwan
Kunaritschew sich nicht gemeldet.


Das Lokal war fast leer. Nur wenige Gäste hielten sich auf.


Larry winkte dem Ober.


Sie bestellten eine Kleinigkeit, um nicht mit leerem Magen wieder
zu gehen.


»Ich hätte gern ausgiebiger gegessen«, murmelte er. »Aber der
Appetit ist mir vergangen.«


»Mir geht es genauso«, entgegnete Su Hang.


Sie aßen einen Salat und danach eine Suppe.


Larry zahlte die Rechung und verließ mit seiner Begleiterin das Dragons Love.


Es gab in Hongkong viele schöne Frauen. Und manche von ihnen war
sicher auch in diesem schwimmenden Restaurant zu sehen. Dennoch entging es
Larry nicht, daß bewundernde Männerblicke der Chinesin an seiner Seite galten.


Sie kehrten aufs Festland zurück.


Als Su Hang ihren Citroën 2 CV aufschloß, ging ihr prüfender Blick über die Bucht zum
Horizont, wo der Himmel sich schwarz färbte.


»Das sieht nach einem Unwetter aus«, murmelte sie. »In der letzten
Zeit ist das Wetter so unbeständig. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir in
spätestens einer halben Stunde das schönste Gewitter... «


Ihre Worte waren kaum verklungen, da grollte es in der Ferne schon
und näherte sich rasch.


Blitze zuckten über den Himmel, das Wasser im Hafenbecken geriet
in Bewegung, die Schiffe schaukelten stärker.


Vom offenen Meer näherten sich im aufkommenden Wind drei
Dschunken, deren Besatzungen Schutz im Hafen suchten.


Su Hang brachte Larry Brent ins Zentrum der Stadt.


X-RAY-3 ließ sich an der Straßenecke vor Thai Hongs Geschäft
absetzen und bedankte sich bei seiner Kollegin.


»Wenn ich Gelegenheit habe, kutschiere ich dich auch mal wieder
durch Washington oder New York.«


»Das liegt wohl nicht bei uns. Es kommt immer darauf an, welche
Konstellation von Agenten die Computer der PSA für richtig halten.«


In gewissem Sinn hatte sie recht. Die Computerentscheidungen bedeuteten
Sicherheit und ein Höchstmaß an Erfolg. Jedoch, so dachte Larry Brent, habe ich
da auch noch ein Wörtchen mitzureden.


»Bis nachher! Wir bleiben in Verbindung miteinander. Mal sehen, ob
Brüderchen Kunaritschew überhaupt bei Hong war. Vielleicht ist er während der
Prozedur ohnmächtig geworden. Ihm ist zuzutrauen, daß er ein viel zu großes
Motiv gewählt hat, um uns das Bilderbuch auf seiner Haut dann vorzuführen ...«
Er lächelte abwesend.


Su Hang kannte Larry Brent lange, genug. Die seltsame Art von
Humor in Verbindung mit Iwan Kunaritschew, die ewigen Flachsereien zwischen den
beiden Freunden waren innerhalb der PSA schon
sprichwörtlich. Da waren zwei Menschen zusammen, die sich vom ersten Augenblick
an mochten, ohne daß sie darüber viel Worte verloren. Im Gegenteil! Wenn man
sie miteinander oder voneinander sprechen hörte, gewann man den Eindruck, daß
sie sich beide nicht ausstehen konnten.


Die Chinesin winkte dem Kollegen noch ein letztes Mal zu und fuhr
dann zum Ende der Straße, wo sie an eine Kreuzung kam, an der sie abbiegen
mußte.


Larry sah dem Citroën, der ein sattes, fremdartiges Motorengeräusch von sich gab, nach,
bis er um die Ecke verschwand.


Die meisten Menschen in seiner Nähe begannen zu rennen. Der Himmel
war tief schwarz, die Straßenlaternen gingen an, die Beleuchtungen in den
Schaufenstern und Neonreklamen wurden eingeschaltet.


Dumpf und bedrohlich hörte sich das Grollen an, das sich über die
Stadt wälzte. Riesige Wolkenberge türmten sich zwischen den Hochhäusern und
über dem Hafen aus, als kündeten sie den nahen Weltuntergang.


Die Leute auf der Straße beeilten sich, ihre Wohnungen zu
erreichen, ehe das Unwetter losbrach.


Die Taxis waren vollbesetzt, nicht minder die Rikschas, die von
schwitzenden, rennenden Kulis gezogen wurden.


Dann fielen die ersten Tropfen. Einzeln und schwer klatschten sie
auf die staubige, trockene Erde und wurden von dem warmen Pflaster aufgesogen.


X-RAY-3 begann ebenfalls zu rennen. Er hatte Glück, gerade eine
Grünphase für Fußgänger zu erwischen. So konnte er die andere Straßenseite
erreichen.


Noch etwa dreißig Schritte bis zu dem kleinen, schmalen Haus mit
dem knallroten Schild über dem Eingang ...


Darauf stand Gelegenheiten und An- und Verkauf.


Es handelte sich um ein altes Wohnhaus, dessen unterste Etage irgendwann
mal nachträglich zu einem Ladengeschäft umfunktioniert worden war.


In dem trüb beleuchteten Schaufenster lagen allerlei Dinge und
Gerümpel. Larry bekam es nur beiläufig mit. Er drückte die schmale Tür nach
innen, und eine mechanische Glocke bimmelte.


Dann brach draußen der Regen los, der Wind fuhr durch die Gassen,
wirbelte abgerissenes Blattwerk, Papierfetzen und alte Zeitungen durch die Luft
und trieb leere Cola- und Bierdosen in der Gosse vor sich her.


An manchen Stellen sah die Straße aus, als hätte jemand die
Abfallkörbe an den Haltestellen und Kreuzungen ausgeschüttet.


In dem kleinen Laden roch es feucht und muffig.


Eine alte Theke stand dem Eingang genau gegenüber, dahinter führte
eine Tür in einen Nebenraum.


Das kleine Geschäft war mit Krimskrams
überladen.


Bergeweise stapelten sich Bücher und gebündelte Zeitschriften in
den Ecken, an Wandhaken hingen alte, getragene Kleider und Bilder, die seltsame
Landschaften mit Drachen und Szenen aus dem höfischen Leben chinesischer Kaiser
und Kaiserinnen zeigten.


Sehr beliebt waren offensichtlich auch Schwerterkämpfe, wie eine
ganze Bildserie bewies, die sich wie ein Leporello entlang der Tür und über das
Schaufenster zog.


Es gab auch technische Geräte wie Haartrockner, Fotoapparate,
Schmalfilmprojektoren, die in einem grob genagelten Regal in stummer Eintracht
nebeneinander standen.


Larry Brent konnte sich schlecht vorstellen, daß man von diesem
Gerümpel zu leben vermochte. Aber hier in Hongkong schien alles möglich.


Dann kam der Inhaber aus dem Hinterraum.


Thai Hong.


Er war für chinesische Begriffe ein großer Mann mit breiten
Schultern. Auf seinem Stiernacken saß ein massiger Kopf mit platter Nase,
leicht schräggestellten Augen und dünnem, kurz geschnittenem Haar.


Bei seinem Anblick mußte X-RAY-3 unwillkürlich an einen
japanischen Sumokämpfer denken, jene fetten Ringer, deren Kämpfe bei
Hunderttausenden beliebt waren.


»Guten Tag, Sir«, sagte Thai Hong mit dunkler Stimme. »Sie
wünschen?«


»Ich habe gehört, daß Sie sich auf die Kunst des Tätowierens verstehen.«


»Richtig, Sir«, fiel der Hongkong-Chinese dem Amerikaner ins Wort,
noch ehe der seinen Satz beenden konnte.


»Ich bin nur noch ein paar Tage hier. Geschäftlich, verstehen Sie?
Ich habe mir gedacht, mal ein besonderes Souvenir mitzubringen: Vielleicht eine
Lotusblume auf dem Unterarm oder einen feuerspeienden chinesischen Drachen auf
der Schulter. Irgend etwas wird Ihnen da schon einfallen.«


»Natürlich, Sir. Dafür bin ich schließlich Spezialist. Ich habe
elfhundert Vorlagen, die sich noch variieren lassen. Und dann natürlich die
Farbzusammenstellung. Heutzutage ist man nicht mehr so prüde, nur das
herkömmliche Blau zu verwenden. Ich zaubere Ihnen ein Gemälde auf die Haut, daß
Ihre Freundin Sie nur noch entblättert sehen will.«


Hong lachte. Er sah unangenehm aus, als er seine Zähne zeigte. Sie
waren groß und gelb. Ein richtiges Pferdegebiß.


»Woher, Sir, wissen Sie eigentlich, daß ich so kleine Spielchen
mache? Draußen ist doch nichts angeschrieben ...«


»Ganz einfach. Man hat Sie mir empfohlen. Ich glaube, daß jede
dritte Tätowierung in Hongkong von Ihrer Hand stammt.«


»Irrtum, Sir ... es ist jede zweite!« Er
lachte wieder.


»Dieser Geschäftsfreund, den ich getroffen habe, hat einem anderen
Bekannten Ihre Dienstleistungen ebenfalls empfohlen«, hakte Larry Brent nach,
dem es darauf ankam, so schnell wie möglich zum Wesentlichen zu kommen. »Er muß
schon bei Ihnen gewesen sein. Eigentlich wollte er mir nach seinem Besuch hier
das Kunstwerk zeigen.«


»Wer soll das gewesen sein, Sir?«


»Ein großer Mann mit rotem Haar und rotem Bart. Ein Russe. Er
nennt sich Iwan Kunaritschew.«


Larry Brent erwähnte dies scheinbar beiläufig.


Er war überrascht, als Thai Hong auf eine Weise reagierte, die er
eigentlich nicht erwartet hatte. Er hatte eher angenommen, Hong würde sich ahnungslos
stellen.


Doch genau das Gegenteil trat ein.


»Aber natürlich, Sir... er war hier.«


»Und wann ist er gegangen?«


»Vor etwa einer Viertelstunde. Er sagte, er hätte es sehr eilig,
er müsse noch einen Besuch machen.«


Lügner, schallte es durch Larrys Gehirn. Du verstehst es zwar
ausgezeichnet, deine Rolle zu spielen, aber mich führst du nicht hinters Licht.


»Das Motiv, das Mister Kunaritschew wählte«, fuhr Thai Hong
unvermittelt fort, »hatte es in sich. Es war sehr kompliziert. Deshalb hat es
länger gedauert, als wir ursprünglich geplant hatten. Der Kunde will sogar noch
mal kommen, um die Farbintensität zu verstärken. Wenn es Sie interessiert - ich
habe von dem Motiv eine detaillierte Zeichnung. Ich glaube, es würde auch Ihnen
gefallen. Bitte, kommen Sie doch mit! Hier herein. Der Raum dort hinten ist
speziell für diese Zwecke eingerichtet.«


Hong machte eine einladende Geste zur Hintertür, die weit offen
stand. Dahinter befand sich eine längliche, düstere Diele, in der es außer
einem Schirmständer und einem Garderobenhaken nichts weiter gab. Die Tapete war
alt und vergilbt, und ein Muster war nicht mehr zu erkennen.


X-RAY-3 war auf der Hut.


Thai Hong konnte seine Rolle so gut spielen, wie er wollte. Er
ahnte nichts von dem wirklichen Zusammenspiel zwischen Kunaritschew und Larry
Brent. X-RAY-7 wäre keine zehn Minuten länger geblieben, ohne seinem Freund Larry eine Nachricht zukommen zu lassen, von
dem er wußte, daß er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt im Dragons Love
aufhielt.


Alles sprach dafür, daß der Russe nicht mehr dazu imstande gewesen
war.


Auch ein Versuch, ihn über den Miniatursender zu erreichen, der im
PSA-Ring Brents eingebaut war, hatte sich als Fehlschlag erwiesen.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte nicht darauf reagiert!


Diese Tatsache ließ das Schlimmste befürchten. X-RAY-7 war
ausgeschaltet.


In diesem Haus?


Alles, was Larry während der letzten Minuten erlebt hatte, ließ
den Schluß zu, daß Thai Hong allen Grund hatte, ihm die Wahrheit zu
verschweigen.


Was war geschehen?


Unruhe und Angst erfüllten Brents Herz.


Als er auf Thai Hongs Höhe stand, deutete der Chinese in die
düstere Diele. »Bitte, Sir, gehen Sie voran.«


»Bitte nein, Mister Hong - tun Sie das! Ich folge Ihnen gern. Ich
weiß schließlich nicht, wo sich das niedliche Nebenzimmer befindet, in dem Sie
Ihre Tätowierungen an den Mann bringen.«


»Nicht nur an den Mann, Sir, auch an die Frau. Sie würden sich
wundern, wie viele schöne Damen sich an delikaten Stellen von mir ein paar
hübsche Bilder in die Haut nadeln lassen.«


Er lachte rauh und trocken, Dann ging er Larry Brent voran.


 


*


 


»Verdammt noch mal«, fluchte Chan Tsu. Er trat fester in die
Pedale, um schneller zu sein. Er stemmte sich gegen den Wind, der plötzlich
aufgekommen war. Die ersten Regentropfen waren zu spüren. »Hätte dieses Wetter
nicht noch eine Viertelstunde halten können?« stellte
er sich im Selbstgespräch die Frage. »Jetzt ist man den ganzen Tag unterwegs,
von den anderen kann man sowieso nichts verlangen, und wenn man nach Hause
kommt, wird man auch noch davon abgehalten, das zu tun, was gemacht werden
muß.«


Er dachte an das reparaturbedürftige Dach.


Das Unwetter kam über das offene Meer und erreichte die Stadt. Bis
es an die Berge stieß, war es nur noch eine Frage von Minuten.


Chan Tsu fuhr so schnell, wie es ihm möglich war.


Er kam aus dem Hafenbezirk. Dort arbeitete er bei einer
Export-Import-Firma. Heute war nicht viel zu tun gewesen, und er hatte zwei
Stunden früher als sonst seine Arbeitsstelle verlassen können.


Auch Mi und die beiden ältesten Söhne befanden sich augenblicklich
außer Haus. Chans Tochter schien sich nach dem Vorfall letzte Nacht wieder
gefangen zu haben und hatte am Morgen mit keinem Wort mehr die Angelegenheit
erwähnt.


Mi Tsu arbeitete in einem kleinen Touristenhotel nahe am Hafen,
ebenfalls meistens bis zum späten Nachmittag nach der Kaffeezeit. Dann wurde
sie von einer Kollegin abgelöst.


Die beiden Söhne waren als Rikschafahrer unterwegs; bis sie nach
Hause kamen, war es meistens sehr spät.


Sein Bruder, der ein steifes Bein hatte, war für die Arbeit auf
dem Dach nicht zu gebrauchen.


Es lag mal wieder alles bei ihm allein.


Kaum vor der Haustür angekommen, frischte der Wind auf, und es
rauschte in den Bäumen, als ob dort tausend Dämonen versteckt seien.


Chan Tsu stellte sein Fahrrad an der Hauswand ab, trommelte mit
beiden Fäusten gegen die Tür und rief: »Die Leiter! Schnell! Ich muß noch
versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen, ehe es erst richtig losgeht.«


Seine Frau öffnete ihm, hatte seinen Zuruf verstanden und lief
durch den Korridor zu einer Hintertür auf der Rückseite des Hauses, wo ein
klappriger Holzschuppen angebaut war.


Darin befanden sich die Gartengeräte, Kisten und Kasten und
allerlei Gerümpel, von dem Chan Tsu meinte, daß er es irgendwann eines Tages
gebrauchen könne.


Vom verrosteten Fahrrad, das weder Felgen noch Räder hatte, bis
zum ausgebauten Bootsmotor wurde hinter dem Haus und im Schuppen alles
aufbewahrt.


Die Leiter war im Nu an die Hauswand gestellt. Chan Tsu kletterte
sofort auf das Dach, mit dem notwendigen Arbeitsgerät bewaffnet.


Der Wind pfiff um seine Ohren, Donnergrollen hallte durch die
Luft, und riesige Blitze spalteten den schwarzen Himmel über der Silhouette der
Betonhäuser, die jenseits des Erdwalls begannen.


Chan Tsu stellte fest, daß es höchste Zeit war, die Reparatur in
Angriff zu nehmen. Der Wind hatte zwei weitere brüchige Dachziegel gelockert,
und das Loch war inzwischen so groß, daß Tsu eine halbe Hand hineinstecken
konnte.


Er rückte die verschobenen Ziegel zurecht und warf einen
beunruhigten Blick zum Himmel, als schwere Tropfen auf das Dach klatschten.


Chan Tsu sah ein, daß er sein Vorhaben nicht mehr in die Tat
umsetzen konnte. Er mußte sich mit notdürftiger Flickarbeit zufriedengeben und
warten, bis das Unwetter vorüber war.


Im Haus wurden alle Fenster geschlossen. Er hörte leise Stimmen
aus den Zimmern unter dem Dach zu sich empordringen.


Einen Moment war es ihm, als vernähme er, wie jemand gegen die
Leiter stieß.


Tsu war überzeugt davon, daß es mit dem Wind zusammenhing. Es war
wohl kaum damit zu rechnen, daß jemand bei diesem Wetter zu ihm aufs Dach
stieg.


So wandte er nicht mal den Kopf und beeilte sich, mit hastigen
Bewegungen sein Flickwerk zu Ende zu bringen.


Als er merkte, daß sich doch jemand außer ihm noch auf dem Dach
befand, war es schon zu spät.


Chan Tsu sah den Schatten neben sich und wandte den Kopf. Seine
Augen wurden groß vor Erstaunen, als er sah, wer da vor ihm stand. Sein Mund
öffnete sich zu einem leisen, erschreckten Aufschrei.


Dann folgte auch schon der Stoß.


»Aaaggghhh!« Der Schrei des Chinesen gellte aus dem weit
aufgerissenen Mund. Chan Tsu reckte die Arme empor, versuchte
einen Halt zu finden, rutschte über das Dach und fiel schwer wie ein Stein in
die Tiefe.


Mitten auf dem First stand ein Mann mit wächsernem Antlitz und
kalten, leblosen Augen.


Es war Lee Tsu, sein Sohn!


»Was war denn das?« entrann es Madam Tsus
zitternden Lippen.


Erst das dumpfe Poltern auf dem Dach, dann der Schrei - dann
tödliche Stille, die nur von dem unheimlichen Rauschen des böigen Windes
unterbrochen wurde.


Da war etwas passiert!


Die Frau stürzte aus dem Haus, und ein gurgelnder Aufschrei
entrann ihrer Kehle.


In verkrümmter Stellung sah sie ihren Mann auf dem Boden vor dem
Haus liegen.


»Kommt... schnell... helft mir!« rief
sie, ohne einen Blick zum Hauseingang zu werfen. Sie trommelte ihre ganze
Familie zusammen, und ihr Herz pochte wie rasend, während sie die letzten
Schritte zu dem reglosen Körper eilte, in der Hoffnung, daß nur alles halb so
schlimm wäre.


Chan Tsu stöhnte.


Auf seinen Lippen war blutiger Schaum, als er sprach. »Schafft
mich ins Haus, ich will in meinen eigenen vier Wänden sterben.«


»Du wirst nicht sterben«, schüttelte Tsus Frau heftig den Kopf.
Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie riß sich zusammen.


Vorsichtig legte sie den Arm ihres Mannes auf die Seite.


Chan Tsu verzog schmerzhaft das Gesicht und hielt die Augen
geschlossen, als hätte er keine Kraft mehr, die Lider zu heben.


»Wie konnte das nur passieren?« fragte
die Frau leise. Mit zarter Hand streichelte sie sein erschreckend bleiches
Gesicht. »Mußtest du auch gerade bei diesem Wind aufs Dach steigen? Es hätte
doch Zeit gehabt.. .«


Der Regen verstärkte sich. Dumpfes Donnergrollen ließen Boden und
Luft erzittern.


Madam Tsu kam es vor, als säße sie schon seit einer Ewigkeit neben
ihrem schwerverletzten Mann und würde beruhigend auf ihn einreden. Dabei waren
erst wenige Sekunden vergangen. »N'go wird gleich loslaufen und Dr. Len holen.
Du brauchst keine Angst zu haben, Chan, es wird alles gut werden.«


»Nein es ist zu Ende, man spürt, wenn die Zeit gekommen ist, es
war nicht der Wind«, fügte er plötzlich hinzu, und seine Stimme hatte einen
ganz eigentümlichen Klang.


Die Chinesin legte die Stirn in Falten. »Was, Chan, ist auf dem
Dach geschehen?«


»Ich ... nichts ... es war nichts«, stieß er plötzlich hervor.
Dann schüttelte ein Hustenanfall seinen Körper.


Madam Tsu hatte plötzlich das Gefühl, daß die Blicke einer anderen
Person auf ihr ruhten, noch ehe jemand überhaupt aus dem Haus getreten war.


Ruckartig warf sie den Kopf herum, und ein ungläubiger Ausdruck
erschien auf ihrem Gesicht.


Mitten auf dem Weg, der direkt auf das abseits stehende Haus
zuführte, stand eine völlig durchnäßte Gestalt, auf die der Regen
herabklatschte. Die schwarzen, nassen Haare hingen wirr in ihrer Stirn. Das
Mädchen hielt mit beiden Händen die Lenkstange ihres Fahrrades umklammert, als
müsse sie sich daran festhalten.


Die Gestalt in der trüben Witterung sah aus wie eine
Gespenstererscheinung, die wie ein Pilz aus dem Boden gewachsen war.


»Mi!« entfuhr es Madam Tsu.


N'go und drei weitere Familienangehörige stürzten aus dem Haus,
ohne auf den heftig herabströmenden Regen zu achten, der sie im Nu bis auf die
Haut durchnäßte.


»Kümmert euch um Chan ... und du, N'go, hole so schnell wie
möglich Dr. Len«, sagte Madam Tsu tonlos.


Während die anderen den Schwerverletzten vorsichtig packten und
doch nicht verhindern konnten, daß sie ihm weitere Schmerzen zufügten, lief
Madam Tsu wie von einer unsichtbaren Hand nach vorn gedrückt auf ihre wie
erstarrt stehende Tochter zu, die sich noch immer nicht rührte.


Dann standen sich Mutter und Tochter gegenüber.


»Was ist los? Warum kommst du nicht zu mir, um zu helfen?« sagte die Frau vorwurfsvoll.


Mi Tsus Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. Kein Muskel darin
regte sich. Die Lippen waren halb geöffnet und blutleer wie die Haut ihrer
Wangen.


Ein riesiger Blitz jagte über den Himmel, tauchte die beiden
Frauen in kalten, flackernden Schein und zeichnete ihre Schatten scharf auf den
aufgeweichten Boden und in die Pfützen, die rings um ihre Füße entstanden
waren.


»Ich bin gerade nach Hause gekommen, als ich sah, wie er vom Dach
stürzte«, antwortete Mi Tsu endlich. Ihre Stimme klang dunkel, fremd, und ihre
Lippen bewegten sich kaum.


»Du hast es gesehen? Und du bist deinem Vater nicht sofort zu
Hilfe gekommen?«


»Es hätte wohl nichts mehr genutzt«, erwiderte die junge Chinesin
mechanisch. Sie setzte sich wie ein Roboter in Bewegung und hatte Mühe, ihr
Fahrrad über den schlammigen Weg zu bringen.


Dann begann es in Mi Tsus Gesicht zu zucken. Sie konnte nicht
länger an sich halten. Die Anspannung, der Schrecken und die Erlebnisse der
vergangenen Nacht standen wieder vor ihr und verbanden sich mit dem Grauen, das
sie erst vor wenigen Stunden erlebt hatte, Haltlos rollten die Tränen aus ihren
Augen, liefen über ihre Wangen und mischten sich mit dem Regen, der in ihr
Gesicht klatschte. Sie hatte in diesen Minuten nur einen einzigen furchtbaren
Gedanken:


Wenn mich nur der Blitz träfe! Wenn ich nur sterben könnte. Jetzt.
Sofort, Dann wäre endlich alles vorbei.


Während sie zum Haus ging, klebte ihr Blick förmlich am Dachfirst.


Dort standen vorhin, als sie ankam, zwei Männer. Ihr Vater und ihr
Bruder Lee.


Doch von Lee war wieder keine Spur zu entdecken.


Wie ein Geist hatte er sich erneut in Nichts aufgelöst. - Was für
grauenvolle Dinge erlebte sie nur. War sie überhaupt noch normal? Mi Tsu begann
an ihrem Verstand zu zweifeln.


Sie versuchte, die trüben Gedanken zu vertreiben und den anderen
zu Hilfe zu kommen, die ihre Mühe hatten, den Schwerverletzten ins Haus zu
bringen.


Da ließ sie einfach ihr Fahrrad fallen, eilte die letzten Schritte
auf den Eingang zu und faßte mechanisch mit an.


Sie legten Chan Tsu auf die Couch in das kleine Wohnzimmer. Sein
Atem ging schwer und rasselnd. Der Hausherr bestand darauf, daß N'go auf keinen
Fall bei diesem Wetter zu Dr. Len ging.


»Das hat sowieso keinen Zweck mehr«, ließ er die um ihn
Versammelten wissen. »Und nun laßt mich allein mit Mi, sie ist doch da, nicht
wahr?«


Seine Augen waren spaltbreit geöffnet. Dem Sterbenden war die
Anwesenheit seiner ältesten Tochter nicht entgangen.


Alle anderen verließen das Zimmer. Chan war mit Mi allein.


»Als ich vom Dach stürzte, habe ich dich gerade auf das Haus
zufahren sehen, du hast ihn wiedererkannt, nicht wahr? Genau wie ich, verzeih,
Mi! Ich habe dir unrecht getan, es tut mir leid.«


»Es braucht dir nicht leid zu tun, Vater.
Meine Geschichte klang zu unglaubwürdig. Nur wenn einer es selbst erlebt, kann
er es auch glauben.«


»Ich habe den anderen nichts gesagt. Lee ist wieder auferstanden,
als Gespenst. Er ist bösartig wie ein Dämon. Irgend etwas hat ihn gegen uns
aufgewiegelt. Er weiß nicht, was er tut. Lee lebt nicht mehr - und ist doch
mitten unter uns. Doch er kennt uns nicht mehr! Sprich mit niemand darüber,
behalte es für dich. Ich bitte dich darum.«


»Ja, Vater«, entgegnete Mi Tsu schluchzend.


»Rufe die anderen, es geht zu Ende. Ich möchte mich von allen
verabschieden.«


Es war erstaunlich, wie sehr sich dieser Mann trotz seiner
Schmerzen unter Kontrolle hatte und mit unbändiger Willenskraft versuchte, sein
Bewußtsein - so lange es noch ging - klar zu halten.


Weinend und leise traten die anderen ins Zimmer.


Kerzen wurden entzündet, während draußen der Regen vom Himmel
rauschte und der Donner grollte, als wäre der Jüngste Tag angebrochen.


In unmittelbarer Nähe schlug es ein, irgendwo im Haus zersprang
ein Fenster.


Ebenso heftig und rasch, wie das Unwetter aufgezogen war,
verschwand es auch wieder.


Die Wolkendecke riß auf, es hörte auf zu regnen, und die Sonne brach
hervor.


Das Ende des Unwetters erlebte der Schwerverletzte noch.


Trotz des Widerstandes ihres Mannes hatte Madam Tsu ihre jüngste
Tochter N'go losgeschickt, damit sie Dr. Len hole. Mit dem Fahrrad raste das
Mädchen los.


»Ich will zurück in die Heimaterde meiner Väter«, murmelte Chan
Tsu mit schwacher Stimme. »Bewahrt meine sterblichen Überreste, solange dies
möglich sein wird, im Totenhotel auf. Im Wartesaal der Leichen ist ein Platz
für mich. Die Miete könnt ihr entrichten, ich habe entsprechende Ersparnisse
zurückgelegt.«


Mit weitaufgerissenen Augen lag er da, aber er ließ nicht
erkennen, ob er jemand in der Runde noch erkannte.


»Ich möchte irgendwann zurück nach China, und der Tag wird kommen,
wo alle Wartenden im Hotel diesen ihren letzten Wunsch erfüllt bekommen.«


Es waren seine letzten Worte.


Dr. Len kam noch hinzu.


Er konnte nichts mehr tun, als dem Toten die Augen zu schließen
und die Kinnbinde anzulegen.


Weinend umringten die Angehörigen den Aufgebahrten.


Draußen vor dem Haus kam ein Auto an.


Es wurde zweimal gehupt.


Mi sagte, daß sie nachsehen wolle. Sie wisse, wer komme. Sie
erwartete Chang Li.


Der junge Inhaber der Kung-Fu-Schule kam jedoch nicht allein. Su
Hang befand sich in seiner Begleitung.


Chan Lis fröhliche Miene wurde sofort ernst, als er Mis verweintes
Gesicht sah.


»Was ist denn passiert?« fragte er, kaum
daß er sie begrüßt hatte.


»Vater ist gestorben. Vor wenigen Minuten.«


»Mein Gott«, entrann es Li. »Aber er war doch gar nicht krank.«


»Ein Unfall. Er ist vom Dach gestürzt ... worden ...«, fuhr sie
fort und zögerte vor ihrem letzten Wort, als müsse sie sich erst überlegen, ob
sie es noch ausspreche. Mit leiser, gesenkter Stimme tat sie es schließlich.


»Mord?« fragte Chang Li sofort.


»Wenn du so willst - ja.«


Mi Tsus wunderte sich selbst, mit welch ruhiger Stimme sie sprach
und wie überlegen sie über den Dingen stand.


Chang Li stellte seine Begleiterin vor. »Sie ist die beste
Schülerin, die je meine Schule besucht hat. Ich muß mich vor ihr in acht nehmen.«


Trotz des Schmerzes, der Mi Tsu noch immer beherrschte, war der
Anflug eines Lächelns auf ihrem schönen Gesicht zu erkennen. »Eine Frau kämpft
immer mit anderen Waffen als ein Mann. Also wird er immer auch der Unterlegene
sein«, ließ sie diese philosophische Bemerkung anklingen.


Chang und Su sagten, daß es wohl besser wäre, nach diesem
unerwarteten, traurigen Vorkommnis von der Einladung keinen Gebrauch zu machen.


Doch davon wollte Mi Tsu nichts wissen.


»Im Gegenteil! Ihr kommt gerade recht. Ich brauche jemand, mit dem
ich mich aussprechen kann. In meiner Familie ist niemand, zu dem ich solches
Vertrauen hätte, wie zu dir, Chang. Das weißt du. Es war seit jeher so gewesen
und wird sich wohl in meinem ganzen Leben nicht ändern.«


Ehe sie den Weg freimachte, damit sie eintreten konnten, warf sie
einen raschen Blick auf Su Hang und dann einen zweiten auf Chang Li, als wolle
sie sagen: Hör mal - wie ist das mit ihr da? Willst du sie wirklich dabei
haben, wenn wir uns unterhalten.


Der Kung-Fu-Sportler verstand den Blick seines
Gegenüber. »Su ist in Ordnung. Du kannst ihr voll vertrauen. Alles, was
du mir sagen kannst, trifft auch für sie zu.«


»Dann ist es gut.« Mi Tsu ließ sie beide
ein.


Chang Li und Su Hang kondolierten und folgten der resoluten Mi auf
deren Zimmer.


Ihr Verhalten mußte im Verwandtenkreis größte Befremdung auslösen.
Doch daran


schien sie sich nicht zu stören.


Sie verschloß die Tür hinter sich und kam dann gleich zum
Wesentlichen.


Sie begann mit den Ereignissen der letzten Nacht.


Sie beschrieb den wütenden Toten, der zurückgekehrt war und die
Küche verwüstete. Sie behauptete auch felsenfest, daß Lee Tsu es gewesen sei,
der seinen eigenen Vater vom Dach in die Tiefe stieß und dann verschwand.


»Ich wollte erst loslaufen«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Aber
ich stand da wie angewurzelt. Lee verschwand vom Dach und ist untergetaucht,
ohne daß einer der anderen im Haus ihn sah. Nur Vater selbst hat ihm kurz vor
dem Sturz noch ins Auge gesehen und gewußt, wer sein Mörder war...«


Was für eine makabre Geschichte!


Su Hang hörte nur zu. Sie stellte keine Fragen, denn sie wollte
nicht, daß Mi ein falsches Bild von ihr bekam. Doch Chang unterstützte die
junge PSA-Agentin in jeder Hinsicht, indem er Fragen stellte, von denen er
wußte, daß sie auch Su interessierten.


»Es geht um etwas Unheimliches und Unerklärliches«, murmelte Mi
und fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. Sie war noch nicht mal dazu
gekommen, die Kleider zu wechseln oder ihre Haut abzutrocknen.


»Dingen, die geheimnisvoll und ungeklärt sind, sollte man
grundsätzlich nachgehen«, bemerkte Chang Li.


»Du wirst mich für verrückt halten«, ging Mi Tsu sofort auf die
Erwiderung ein. »Aber als Vater starb und mich darum bat, niemand von der
Familie etwas zu sagen, da hatte ich nur einen Gedanken: Wenigstens ich muß es
genau wissen! Dort wo Lee sich eigentlich aufhalten müßte, in einem Sarg in der
Totenherberge, wird spätestens in einem Tag auch mein Vater sein. Diese
Gelegenheit möchte ich nutzen und mir Gewißheit verschaffen.«


Sie brauchte nichts mehr zu sagen als dies.


Sowohl Chang als auch Su begriffen, was sie damit ausdrücken
wollte.


Mi Tsu hatte die Absicht, das Totenhotel auf der Insel aufzusuchen
und heimlich einen Blick in den Sarg zu werfen, in dem ihr toter Bruder Lee
eigentlich liegen mußte.


 


*


 


Der Raum, in den Thai Hong ihm vorausging, war ein Mittelding
zwischen Wohnraum und Labor.


Schwere, dunkelrote Plüschsessel und eine Couch waren sofort
augenfällig und der bestimmende Eindruck dieses Raumes.


Vom Fenster bis zur gegenüberliegenden Wand war eine schmale, mit
einem weißen Tuch bespannte Tischplatte, auf der die Instrumente zur
Tätowierung lagen.


Verschieden dicke Nadeln und verschiedenfarbige Flüssigkeiten in
gläsernen Behältern standen fein säuberlich nebeneinander. Ein Wattespender,
Tücher zum Abtupfen, all das machte einen sehr sauberen Eindruck. X-RAY-3 mußte
sich im stillen eingestehen, daß er dies nicht erwartet hätte.


Um einen goldenen Tisch mit einer Marmorplatte gruppierten sich
kostbare Sessel, die ein kleines Vermögen gekostet hatten.


Dahinter war der Raum abgeteilt mit einem schweren, samtenen
Vorhang, auf dem ein riesiger chinesischer Drache mit goldener Stickerei
aufgebracht war.


Als Larry eintrat, bewegte sich der Vorhang ein wenig.


X-RAY-3 ließ sich nicht anmerken, daß sein Mißtrauen wuchs.


»Bitte, Sir, nehmen Sie Platz.« Mit einer
höflichen Verbeugung deutete Thai Hong auf den Sessel, dessen Rücken gegen den
schweren Vorhang stand.


X-RAY-3 deutete auf den Sessel neben dem schmalen Tisch mit den
Tätowierungsinstrumenten und meinte: »Darf ich mich dahin setzen? Meine Augen,
verstehen Sie, ich habe gewisse Schwierigkeiten mit ihnen. Wenn Sie mir die
Skizzen und Fotos Ihrer Motive zeigen, ist es besser, wenn das Licht von der
Seite auf die Unterlagen fällt...«


»Aber natürlich, Sir. Ganz, wie Sie wünschen«, entgegnete der
Chinese dienstbeflissen.


Larry Brent setzte sich genau der Stelle gegenüber, wo Thai Hong
ihn ursprünglich gebeten hatte, Platz zu nehmen.


Der Chinese nahm aus einem Regal einen Stoß ledergebundener Alben
und legte sie X- RAY-3 vor.


Von jedem Kunden waren mehrere Bilder angefertigt worden.


Der PSA-Agent mußte dem Tätowierer bestätigen, daß er wirklich in
jedem Fall hervorragende Arbeit geleistet hatte.


Besonders stolz war Thai Hong auf seine Ganzkörpermotive. Er
zeigte eine Reihe von Bildern gutgebauter Chinesinnen, aber auch Europäerinnen,
die sich total ausgeflippte Motive über Waden, Schenkel, Gesäß, Rücken und
Brust hatten tätowieren lassen.


Larry grinste. Ein Bild fand er besonders originell. Der volle
Busen einer Schönen war mit zwei riesigen Augen dekoriert, die einen typischen
Schlafzimmerblick vermittelten.


Larry Brent pfiff leise durch die Zähne. »Jetzt müßte man wissen,
ob die Dame trotzdem noch regelmäßig einen BH trägt«, meinte er versonnen.
»Wenn solche Augen durch die Bluse leuchten, wird der eigene Blick automatisch
wie magnetisiert ständig zu dieser Stelle gelenkt.«


Thai Hong fiel in Brents Lachen mit ein.


Larry bekam während der nächsten Minuten noch die verrücktesten
Motive zu sehen, und Thai Hong plauderte munter wie ein Buch drauflos.


Wäre X-RAY-3 ein Mensch jener Sorte gewesen, die kein Mißtrauen
kannten oder eine Gefahr nicht instinktiv spürten, dem Chinesen wäre es längst
gelungen, ihn von seiner Redlichkeit zu überzeugen.


Obwohl sich Larry Brent jovial und scheinbar nur den Bildern
Aufmerksamkeit schenkend gab, war sein Unterbewußtsein ständig auf Gefahr
eingestellt.


Hin und wieder wanderte sein Blick hinüber zu dem langen, schweren
Vorhang, hinter dem er jemand vermutete.


Er war überzeugt davon, daß ihr gemeinsames Gespräch nicht unter
vier Augen stattfand, daß mindestens noch eine weitere Person anwesend war und
ahnte, weshalb Larry Brent sich wirklich hier aufhielt.


Er war auf der Suche nach Kunaritschew.


X-RAY-3 provozierte.


»Sie wollten mir noch das Motiv zeigen, das mein Bekannter heute
im Lauf des Vormittags tätowieren ließ. Sie erinnern sich doch, Mister Kunaritschew . ..«


Thai Hong war entweder nur eine nichtssagende Randfigur, die nicht
die geringste Ahnung hatte, oder er spielte seine Rolle perfekt.


Iwan Kunaritschew - davon war Larry überzeugt - war während seine
Anwesenheit in diesem Haus auf etwas gestoßen, das ihm möglicherweise zum
Schicksal wurde.


Während Larry sprach, ließ er den roten Vorhang mit dem
Drachenmotiv nicht aus den Augen. Bewegten die Falten sich nicht stärker?


»Hinter dem Vorhang, Mister Hong«, sagte der Amerikaner
unvermittelt, »scheinen Sie ein Fenster geöffnet zu haben. Ich spüre einen
Luftzug.«


Larry beobachtete den Chinesen genau. Wie würde er sich verhalten?


Wenn er nun erkennen mußte, daß sein Besucher etwas gemerkt hatte,
würde er sicher in angemessener Form reagieren.


Larry Brent war darauf gefaßt, daß der Vorhang ihm gegenüber
plötzlich zur Seite gerissen wurde und mindestens ein Bewaffneter auftauchte,
um dem Spiel ein Ende zu bereiten.


Ihm wurde ein Ende bereitet! Aber auf andere Weise, als Larry
dachte.


Er wurde überrumpelt.


Thai Hong, der ihm gegenübersaß, blickte nur auf. »Der Vorhang?
Was ist mit ihm?« fragte er überrascht. Er hatte seine
fleischigen Finger auf der Marmortischplatte liegen, und Larry sah noch, wie
der Daumen der linken Hand des Chinesen wie zufällig an der Plattenkante
abrutschte.


Thai Hong drückte auf einen der goldfarbenen Nägel, die als
Verzierung wie ein Band rund um die Tischplatte liefen.


Der Sessel, auf dem Larry Brent saß, kippte.


Das ging ruckartig und so schnell, daß X-RAY-3 nicht mehr dazu kam
aufzuspringen.


Der Boden unter dem Teppich klappte nach unten weg, Larry Brent
stürzte mit dem Kopf zuerst in die schwarze, gähnende Tiefe eins kühlen
Kellers.


Eine Falltür!


 


*


 


Mi Tsu war überzeugt davon; ihre Probleme nur lösen zu können,
wenn sie endlich wußte, was hinter den Dingen steckte, die sie glaubte, gesehen
zu haben.


»Bin ich noch normal oder bereits wahnsinnig?«
Sie blickte abwechselnd auf Chang Li und dann wieder auf Su Hang. »Der Gedanke
daran läßt mir keine Ruhe. War der tote Lee wirklich mit auf dem Dach, als mein
Vater abstürzte? Habe ich wirklich gesehen, daß er ihn heruntergestoßen hat?
Oder war es nur Einbildung? Da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte,
Chang. Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen kann.«


»Schütte dein Herz aus, Mi! Wenn ich dir helfen kann, will ich es
gern tun.«


»Ich wollte nicht allein auf die Insel gehen. Ich möchte dich
darum bitten, mich zu begleiten.«


Chang Li zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Das ist
selbstverständlich. Ich an deiner Stelle würde genauso handeln.«


»Und Mi - wenn es Ihnen nichts ausmacht - ich würde gern mit von
der Partie sein«, warf Su Hang ein.


Die Angesprochene lächelte. »Mit so vielen Helfern habe ich gar
nicht gerechnet.«


Sie kamen überein, umgehend loszufahren.


Chang besaß ein kleines Motorboot, mit dem sie den Weg zur Insel
überwinden wollten.


Als sie aus dem übervölkerten Hafenbecken heraus waren, lag dunkel
die endlose Weite des Meeres vor ihnen.


Der Himmel war bewölkt, nur vereinzelt glitzerte ein Stern am
Firmament, wenn die Wolkendecke aufriß.


Mi Tsu hatte zu Hause gesagt, wohin sie sich begeben wollte, um
den Unwillen ihrer Familie nicht auf sich zu ziehen.


Die drei jungen Menschen sprachen während der ganzen Fahrt kaum
ein Wort.


Dumpf brütend saß Mi Tsu neben Su Hang, während Chang Li stumm und
aufmerksam sein Boot in die Nacht steuerte. C-GIRL-G hing ihren Gedanken nach
und hoffte, daß sie - wie immer ihre Mission auch ausfallen würde - mit der
Gewißheit fertig würde.


Für Su war diese Fahrt ebenfalls ein wichtiger Schritt nach vorn.
Nach all den Ereignissen in der jüngsten Vergangenheit stand ein Besuch im
Totenhotel an. Zu einem Zeitpunkt dort einzutreffen und um Einlaß zu begehren,
wo aller Wahrscheinlichkeit nach keine weiteren Besucher sich aufhielten, würde
für den Bewacher der Stätte, einen älteren Herrn Namens Yee Keong, sicher
überraschend sein. Aber er würde nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Mi Tsu
ihn wissen ließ, daß sie gekommen war, um wegen eines Platzes in der
Leichenherberge für ihren Vater zu fragen. Sein Sarg sollte direkt neben dem
Lees stehen.


Keong, ein freundlicher, älterer Mann mit grauem dünnem Haar, war
der einzig Lebende, der eine Wohnung in der Totenherberge hatte.


Als die drei Passagiere des Bootes an die Insel herankamen, sahen
sie in der Dunkelheit ein schwaches Licht glimmen, das stärker wurde, als sie
anlegten.


Der Schein kam aus einem winzigen, vergitterten Fenster des
rot-weißen Gebäudes, das aussah wie eine alte vergessene Fabrikhalle.


Wie die meisten Chinesen aus Hongkong, so hatte auch Su Hang hier
verstorbene Verwandte, die vor ihrem Tod bestimmt hatten, in diesen Wartesaal
gelegt zu werden, bis die Erlaubnis erwirkt war, daß man ihre sterbliche Hülle
zur letzten Ruhe in Heimaterde brachte.


Su Hang wußte, daß für die meisten in diesem Haus ein solcher Tag
wahrscheinlich nicht kommen würde.


Für viele wurde diese vorläufige Ruhestätte wahrscheinlich ein
Platz für immer. In China, wohin sie wollten, waren in der Zwischenzeit viele
Friedhöfe in Äcker verwandelt worden. Die Behörden dort machten Propaganda für
die Einäscherung, weil sie damit Platz sparten und dies die beste
Bestattungsmethode sei.


Erstaunlich war die Tatsache, daß die Toten zu einem großen Teil
auch Chinesen aus den Vereinigten Staaten und südostasiatischen Ländern waren.
In China war der Totenkult noch heute lebendig. Gerade deshalb wollten die
meisten nichts davon wissen, daß ihre Leiche verbrannt und zur Feuerbestattung
in die Volksrepublik gebracht wurde.


Tuckernd erstarb das Motorengeräusch.


Dem Bewohner des Totenhotels war die Annäherung des Motorbootes
nicht entgangen.


Als Mi Tsu, Chang Li und Su Hang auf dem schmalen Pfad dem
Hauseingang sich näherten, wurde die Tür wie von Geisterhand geöffnet.


Ein schmaler Lichtstreifen fiel nach außen.


Silhouettenhaft war die Gestalt des schmalen, kleinen Mannes zu sehen, der sie auf der Schwelle seines Hauses
erwartete.


»Das Hotel ist geschlossen«, ließ er sie wissen, noch ehe sich
einer von ihnen geäußert hatte. »Ich muß Sie leider bitten, zurückzukehren und
morgen noch mal zu kommen.«


Bevor Mi Tsu sich nach vorn schieben und etwas sagen konnte,
packte Su Hang sie beim Arm und sagte: »Lassen Sie mich das machen. Bevor wir
uns auf lange Verhandlungen einlassen, kenne ich da einen Weg, der uns die
Türen zu den Leichensälen öffnet.«


Mi Tsu war erstaunt, als Su Hang Yee Keong ansprach und ihm eine
Lizenz unter die Nase hielt.


»Ich bin im Auftrag der Polizeibehörde hier«, sagte Su mit ruhiger
Stimme. Mi Tsu glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Sie fragte sich,
wie Su auf eine solche ausgefallene und gefährliche Behauptung kommen konnte.


Ein fragender Blick traf auch Chang Li. Der blinzelte ihr zu, ohne
ein Wort zu sagen.


Keong prüfte das Ausweispapier und entschuldigte sich dann. »Wenn
das so ist, sehe ich natürlich keinen Grund, Ihnen den Zutritt nicht zu
gestatten. Offensichtlich hängt es mit diesen komischen Berichten über die
Gespenstererscheinungen zusammen, nicht wahr?«


Su nickte. »Ob Gespenstererscheinung oder nicht - ist bis zur
Stunde noch nicht geklärt. Es gibt Leute, die behaupten, die Toten nicht nur
gesehen - sondern auch gefühlt zu haben.«


Über das stille, schmale Gesicht des Mannes huschte ein Schatten.
»Dummes Gerede! Die Zeitungen wissen mal wieder nicht, worüber sie schreiben
sollen. Da saugen sie sich solche Geschichten aus den Fingern. Ich habe Respekt
vor den Toten in diesem Hotel. Und ich weiß, daß es hier spukt. Nur hier -
nicht draußen in der Welt. Doch die Geister lassen einen in Ruhe, solange man
sie in Ruhe läßt.«


Er trat zur Seite und ließ die späten Besucher ein.


Der Korridor war kahl und kühl.


Eine hohe, schmale Holztür führte links in eine kleine Wohnung, wo
Keong lebte. Das große, schlichte Gebäude war nur ein Stockwerk hoch.


Ohne daß er danach gefragt wurde, fing der Wächter dieser alten
Verwahrungsstätte über seine Probleme mit dem Leichenhotel zu sprechen an.


»Diese Geschichten, die zur Zeit in der Öffentlichkeit grassieren,
haben meiner Meinung nach nur einen einzigen Grund. Die Leute, die ihre Toten
hier haben, machen sich wohl Gedanken darüber, wie es weitergehen soll. Der
Platz wird immer knapper. Es ist kaum mehr ein Zimmer frei. - Wir mußten im
letzten Monat übrigens die Miete für ein geräumiges Einzelzimmer auf neunzehn
Dollar erhöhen, während wir die Plätze im überfüllten Empfangssaal immer noch
bei zwanzig Cents halten konnten. Wir haben natürlich auch viele Gäste hier,
für die wir überhaupt keine Mittel mehr erhalten.«


Er seufzte und öffnete eine Tür rechts. Dahinter lag ein
geräumiges Zimmer, in dem eine ältere Stahlkiste stand.


»Darin liegt der Kaufmann Thang. Vor siebzig Jahren brachte man
seine sterblichen Überreste hierher. Seine Miete wird schon lange nicht mehr
bezahlt. Es gibt keine Nachkommen.«


Dann führte er sie in den großen Empfangssaal.


Der Platz dort war so beengt, daß man die meisten Särge inzwischen
aufrecht gestellt hatte, um für Zuwachs Raum zu schaffen.


In der Dämmerung waren die Särge, Stahlkisten und Körbe, die
zahlreich hier standen, zu sehen.


»Es klingt doch lächerlich, nicht wahr, wenn behauptet wird, daß
die Gäste aus diesem Haus in der Stadt gesehen worden sein sollen. Tote sind
tot, sie bewegen sich nicht mehr. Wenn es anders der Fall wäre, würde dieses
Haus aus Platzmangel wohl nicht aus allen Nähten platzen. Und außerdem frage
ich mich, wie es möglich sein soll, daß die Toten über das Wasser kommen.
Vielleicht fliegen oder schweben sie.«


»Oder es gibt jemand, der sie hinüberschafft«, murmelte Su Hang,
die die ganze Zeit über noch kein weiteres Wort wieder gesagt hatte, um das
Mitteilungsbedürfnis des alten Mannes nicht zu stören.


»Aber - wer sollte an so etwas Interesse haben?«
Keong schüttelte zweifelnd den Kopf.


»Jemand, der etwas im Schild führt und dessen Pläne wir noch nicht
durchschauen«, entgegnete Su Hang mit leiser Stimme.


Die ganze Zeit über hatte sie ihren Gesprächspartner nicht aus den
Augen gelassen und ihn aufmerksam beobachtet. Gab es etwas Augenfälliges an diesem
Mann. Verhielt er sich so wie immer? Su konnte es nicht entscheiden, da ihr der
Vergleich fehlte. Sie hatte Keong nur während einer Beisetzung mal gesehen. Und
der Mann erinnerte sich an das Vorkommnis, das einige Jahre zurücklag,
verständlicherweise nicht mehr.


Er führte die drei Besucher zum Sarg Lee Tsus.


Mi nagte nervös an ihrer Unterlippe. Das Antlitz der jungen
Chinesin war weiß wie ein Leichentuch. Man sah Mi Tsu an, wie unwohl sie sich
in dieser Umgebung fühlte.


Der große Empfangsraum mit Särgen, Stahlkisten und Körben
verbreitete Beklemmung.


An der Decke in der Mitte des Saales hing eine nackte Birne, die
trübes Licht verbreitete. Das Kabel befand sich in stets pendelnder Bewegung,
die durch den Luftzug verursacht wurde, der durch die winzigen, vergitterten
Fenster unterhalb der Decke eindrang.


Das unruhige Licht- und Schattenspiel auf den Totenkisten und grob
geflochtenen Körben, in denen in Ermangelung eines Sarges Leichen auf ihren
Transport in die Volksrepublik warteten, verstärkte den unheimlichen Eindruck
nur noch.


»Öffnen Sie bitte den Sarg«, sagte Su Hang. »Wir möchten sehen, ob
Lee Tsu sich an Ort und Stelle befindet.«


»Weshalb sollte er nicht«, entgegnete Keong. Er trug auch am
späten Abend noch seine Berufskleidung - einen wie maßgeschneidert sitzenden
schwarzen Anzug.


Der Wächter der Toten, wie man ihn im Volksmund auch nannte,
öffnete wie verlangt den Sargdeckel.


Chang Li hatte seine Hände auf Mi Tsu Schultern gelegt. Das
Mädchen zitterte am ganzen Körper.


Obwohl klein von Wuchs, bereitete es Mister Keong überhaupt keine
Schwierigkeit, den großen Sargdeckel mit einem Ruck auf die Seite zu heben.


Mi Tsu preßte ihre kleine Faust gegen die Lippen und biß in ihre
Hand, um nicht laut aufzuschreien.


Im Sarg vor ihr lag der gleiche Mann, den sie in der letzten Nacht
im Korridor des Hauses und am späten Nachmittag auf dem Dach bei ihrem Vater
gesehen hatte.


»Es ist alles normal - wie Sie sehen«, tönte Yee Keongs Stimme
durch das bedrückende Schweigen. »Es hätte mich auch gewundert, wäre es anders
gewesen.«


Aber das, was dann geschah, wunderte ihn nicht.


Er stand noch immer da und blickte auf seine drei späteren
Besucher, als die Deckel der links und rechts ebenfalls aufrecht stehenden
Särge sich öffneten.


Ruckartig wurden sie nach vorn geschoben. Hände stießen von innen
dagegen!


Mi Tsu schrie gellend auf, als sechs, acht Sargdeckel dumpf
polternd auf den staubigen Steinboden fielen und die Gestalten aus dem
Sarginnern wie auf einen stillen Ruf hin sich in Bewegung setzten.


Die Toten lebten!


Starre, unbewegliche Gesichter, grau und
runzlig, die das Alter der Leichen nur ahnen ließen, waren den drei Besuchern
zugewandt.


Ehe Su Hang, Chang Li und Mi Tsu sich versahen, waren sie von den
unheimlichen Gestalten umringt.


Keong stand da, noch immer den Sargdeckel umfaßt, als ginge ihn
das Ganze nichts an, als bekäme er es nicht mal mit.


»Lauft!« befahl Su Hangs Warnschrei in
letzter Sekunde.


Der Ruf hallte durch die kahle, hohe Halle und kehrte als Echo aus
den Gängen und Fluren zurück, die verschachtelt zu den anderen einzelnen Räumen
lagen.


Zu einem weiteren Warnschrei kam sie nicht mehr.


Die Arme einer lebenden Leiche legten sich um ihren Hals und
drückten zu.


Su Hang spürte durch den Stoff der Ärmel die trockene,
mumifizierte Haut.


 


*


 


Viele Möglichkeiten hatte er nicht mehr, nur eine einzige - er
konnte verhindern, daß er mit dem Kopf zuerst unten aufkam.


Larry Brent wußte nicht, wie tief der schwarze Kellerschacht war,
in den er fiel, als würde die Schaufel eines Baggers ihn abschütteln.


X-RAY-3 vollführte einen Saltomortale und war darauf eingestellt,
jeden Augenblick festen Boden unter den Füßen zu spüren.


Da er jedoch den Grund nicht sah, kam der Zeitpunkt trotz Erwarten
überraschend.


Ein kurzer, scharfer Ruck ging durch Larrys Unterleib, als er
aufsetzte.


Der PSA-Agent versuchte abzufedern, was ihm nur unvollkommen
gelang.


Der brennende Schmerz stieß wie eine Lanze durch sein Inneres,
drei Sekunden war Larry benommen.


Sein Schädel dröhnte, das Blut rauschte in seinen Ohren.


Nur beiläufig bekam er mit, wie die Fallklappe über ihm knirschend
nach oben rastete und sich fugendicht schloß.


Instinktiv versuchte er sofort - kaum daß die Benommenheit von ihm
gewichen war - wieder auf die Beine zu kommen und sich über sein düsteres
Gefängnis zu informieren.


So weit kam es nicht mehr.


Aus der Dunkelheit warfen sich ihm zwei Gestalten entgegen, die
auf seine Ankunft vorbereitet waren.


Ein kurzer, harter Kampf entspann sich.


Die anderen, die sich schon länger in dieser Dunkelheit aufhielten
und deren Augen an die Umgebung gewöhnt waren oder sich zumindest in diesem
Bereich auskannten, waren ihm deshalb überlegen.


X-RAY-3 wurde herumgerissen. Er erhielt einen kräftigen Schlag
gegen die Brust, der ihn zurücktaumeln ließ.


Larry stieß mit den Füßen gegen einen kistenähnlichen Behälter,
der in der Dunkelheit vor der Wand stand und von dem er nichts wußte.


Der Taumelnde konnte den Sturz nicht verhindern.


Larry fiel auf die Kiste, saß darauf wie auf einem Hocker und
reagierte im nächsten Moment intuitiv, als er sich vorstellte, was sein
unsichtbarer Gegner wohl weiter mit ihm machen würde.


Die Rechnung ging auf.


Der andere schien der Meinung, daß er leichtes Spiel mit seinem
Opfer hätte, Er ging ein wenig unvorsichtig zu Werk, indem er sich Larry Brent
tastend näherte, in der Erwartung, daß sein Gegner durch den Sturz mehr
abbekommen hatte, als es in Wirklichkeit der Fall war.


Er bückte sich zu tief.


X-RAY-3 erkannte seine Chance und griff an.


Seine Hände umfaßten die Hüften des Unbekannten, und mit einem
scharfen Ruck riß er den Gegner, der aufschrie, nach vorn, indem er sich selbst
bückte.


Bevor der andere begriff, was geschah, flog er mit dem Kopf gegen
die Wand und fiel schlaff an Larrys Seite herab, der jedoch nicht dazu kam,
Atem zu schöpfen.


Blitzartig ging Licht an.


Der gleißende Strahl stach in seine Augen, daß er sie sofort fest
und verkrampft schließen mußte.


Instinktiv ließ er sich einfach zur Seite fallen, um aus dem
Bereich des Lichtstrahls zu gelangen.


Sofort öffnete der PSA-Agent wieder die Augen. Er sah noch eine
schattengleiche Gestalt an seiner Seite.


Es waren noch zwei, die sich in der Dunkelheit des Kellers
aufhielten!


Und einer lenkte den Strahl der Taschenlampe in sein Gesicht.


Da gab es für Larry Brent keine Rettung mehr.


Ein harter Gegenstand schlug auf seinen Hinterkopf.


Wie ein Baum vom Blitz gefällt, stürzte Larry zu Boden und blieb
langgestreckt neben einer schwarzen Kiste liegen, von denen es mehrere in
diesem Keller gab.


Es waren Särge.


Der Chinese mit der Taschenlampe in der Hand ging neben Brent in
die Hocke.


»Der ist auf Eis gelegt. So schnell werden wir mit ihm nichts mehr
zu tun haben«, murmelte er.


Sein Kumpan, der mit einem Knüppel Brent zu Boden gestreckt hatte,
war einen Kopf größer, brummte etwas in seinen Bart und kümmerte sich um den
dritten Chinesen, den Larry Brent ausschalten konnte.


»Aber Fu hat es nicht weniger stark erwischt wie unseren
unliebsamen Gast«, murmelte der Schläger. Er schüttelte den Bewußtlosen, schlug
ihm mit der flachen Hand links und rechts ins Gesicht, ohne daß der andere
jedoch reagierte.


Plötzlich flammte Licht auf. Die Deckenlampe spendete ein trübes,
mattes Licht.



An der Tür des fensterlosen Raumes stand eine Gestalt.


Thai Hong!


Der Geschäftsmann mit dem Körper eines Sumoringers nickte
zufrieden. »Er gehört zweifelsohne mit zu der Brut, die auf uns aufmerksam
geworden ist. Nun wollen wir es genau wissen. Schafft sie dahin, wohin wir es
abgesprochen haben! Hier im Haus ist es mir zu gefährlich. Wenn einer etwas
hört, kann das weiteren Ärger nach sich ziehen.«


Mit kraftvollen Schritten durchquerte er den Raum und warf einen
Blick auf den dritten Chinesen, der noch immer regungslos am Boden lag. »Was
ist mit Fu?« wollte er wissen.


»Dein komischer Gast hat nur einmal kurz zugeschlagen. Der Mann
ist gefährlich. Ich glaube, er hätte es mit uns beiden aufgenommen und wäre
auch mit uns fertig geworden, wenn er gewußt hätte, wie die Dinge hier laufen.
Die Dunkelheit war unser bester Verbündeter.«


Thai Hong drehte Larry Brent auf den Rücken und betrachtete dann den
schweren, goldenen Ring an der linken Hand des PSA-Agenten. »Er trägt den
gleichen Ring wie der andere«, murmelte Hong. »Ich möchte nur wissen, woher die
Burschen kommen und was sie wirklich wollen. Kurz hintereinander zwei von der
gleichen Firma, das ist ja wohl ein bißchen viel! Kaum daß wir uns den einen
vom Hals geschafft haben, taucht der andere auf. Ich hoffe, daß es nicht so
weitergeht und wir dazu kommen, uns mit den beiden Burschen zu beschäftigen. -
Kümmert euch um Fu. Vielleicht bringt ihr ihn mit einem Guß kalten Wassers
wieder in Form.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, richtete er sich auf, näherte
sich mit zwei Schritten einem der an die Wand gestellten Särge und klappte den
Deckel auf.


Im Sarg lag ein Mann mit rotem Haar und einem nicht minder roten
Vollbart. Die kräftige, breitschultrige Gestalt war förmlich zwischen den
beiden Seitenwänden des Sarges eingezwängt. »Er kann sich überhaupt nicht mehr
rühren«, murmelte Thai Hong und grinste. »Der Sarg ist eine Nummer zu klein für
ihn. Habt ihr keinen größeren gehabt?«


Er ließ den Deckel einfach herabfallen. Dumpf und hohl hallte das
Geräusch durch den kahlen, fensterlosen Raum.


Wortlos öffnete einer der beiden Chinesen den Sarg unmittelbar
neben dem, in dem Kunaritschew lag.


Ebenso wortlos wuchteten sie den reglosen, schlaffen Körper Brents
in die Höhe und ließen ihn nicht besonders sanft in den geöffneten Behälter
fallen.


Schwer schlug der Deckel zu.


Thai Hong legte selbst Hand an und hämmerte in jeden Deckel je
drei lange Nägel, so daß er nur noch mit dem Brecheisen hätte aufgestemmt
werden können, wenn man die Nägel nicht zuvor entfernte.


Fu erhielt aus einem Putzeimer eine Dusche kalten Wassers über den
Kopf. Der ohnmächtige Chinese prustete schwach, und es war ein zweiter und
dritter Guß notwendig, ehe er zu sich kam und mit schwerer Stimme fragen
konnte, was eigentlich geschehen war.


»Das nächste Mal bist du vorsichtiger«, sagte Thai Hong
mitleidlos. In seinen Augen glitzerte es kalt. »Ich bin es gewohnt, daß meine
Leute auf der Seite des Siegers stehen! Ich kann sie nicht am Boden liegen
sehen!«


Man merkte dem gemaßregelten Chinesen an,
wie schwer es ihm fiel, auf die Beine zu kommen. Keiner seiner Kumpane war ihm
dabei behilflich.


Der Verletzte stand schwankend wie ein Schilfrohr im Wind und
tastete nach seinem schmerzenden Hinterkopf.


»Es ist schon wieder alles okay, Thai. Du kannst dich ganz auf
mich verlassen«, murmelte er mit schwacher Stimme. Das Sprechen fiel ihm
schwer, und vor seinen Augen tanzten Sterne.


Thai Hong drehte sich an der Tür noch mal um. »In zwei Stunden ist
es dunkel genug, daß wir die Fracht aus dem Haus schaffen können. Wir knöpfen
uns die Kerle auf der Dschunke vor. Und vergeßt nicht - noch drei Leichen müssen
präpariert werden! Die Kunden warten auf ihre Ware.«


Er zupfte eine dicke Zigarre aus der Brusttasche seines Hemdes und
zündete sie in aller Gemütsruhe an. Dicke Qualmwolken vor sich hinpaffend, zog
er die Kellertür zu und lief den schmalen Korridor zu den gewundenen, steil
nach oben führenden Treppen zurück. Am Ende des Weges mündete eine Tapetentür
in den Hinterraum, der zur einen Hälfte von dem schweren Samtvorhang mit dem
Drachenmotiv abgetrennt war.


Thai Hong sah die Ereignisse mit einem lachenden und einem
weinenden Auge.


Die Zusammenarbeit mit seinen Leuten klappte vorzüglich. Da konnte
er sich nicht beschweren. Sorgen bereitete ihm allein
die Tatsache, daß kurz hintereinander zwei Fremde in seinem Haus auftauchten
und so taten, als ob sie Kunden seien und in Wirklichkeit versuchten, etwas
herauszufinden, womit sie ihm am Zeug flicken konnten.


Er würde kämpfen wie ein Löwe! Was er sich in langen Jahren harter
Arbeit aufgebaut hatte, würde er sich nicht im Handstreich nehmen lassen.


Er mußte nur eins wissen. Steckte die Polizei dahinter, ein
ausländischer Geheimdienst, der etwas ahnte, woher die Ware kam, oder wurde in
Hongkong eine neue Gruppe aktiv, Konkurrenten, die seinen Markt übernehmen
wollten?


Thai Hong neigte dazu, das Letztere anzunehmen.


Nun - spätestens in zwei bis drei Stunden würde er mehr wissen.
Auf der Dschunke gab es genügend Möglichkeiten, die beiden Gefangenen zum Reden
zu bringen. Er hatte da seine ganz eigenen Methoden.


 


*


 


Die junge Chinesin mit der PSA-Bezeichnung X-GIRL-G setzte sofort
ihre ganze Kraft ein, um wieder frei beweglich zu sein.


Ruckartig beugte sie sich nach vorn, riß die Arme nach hinten und
schleuderte die lebende Leiche über sich hinweg auf eine weitere zu, die sich
auf Mi Tsu stürzen wollte.


Die Aktion war erfolgreich.


Ein dumpfes, trockenes Rascheln erklang, als die beiden
ausgemergelten, mumifizierten Körper gegeneinander prallten.


Sie fielen beide zu Boden.


Mi Tsus gellender Schrei hallte markerschütternd durch die große
Empfangshalle, in der rund zweihundert Särge standen.


Der Weg bis zur Tür war flankiert von Körben, in denen zugedeckte
Leichen lagen, von hölzernen Särgen und stählernen Kisten, von denen manche
schon fünfzig, sechzig oder siebzig Jahre alt waren.


Im Wartesaal der Leichen entspann sich für Su Hang, Chang Li und
Mi Tsu ein Kampf auf Leben und Tod.


Da waren nicht mehr nur fünf oder sechs lebende Tote, die aus
ihren makabren Aufbewahrungsstätten gekommen waren - da waren fünfzehn,
achtzehn, zwanzig, die ihnen den Weg abschnitten und sie in Kampfhandlungen
hineinzogen.


Chang Li hatte alle Hände voll zu tun.


Wie Windmühlenflügel arbeiteten sich seine Arme durch die Luft. In
Kung-Fu-Manier sprang er Gegner an und warf sie mit einem Tritt zu Boden,
während er gleichzeitig seine Arme spreizte und die flache Hand in die
trockenen, spröden Gesichter der Angreifer klatschte, die ihm von der Seite her
ans Leder wollten.


Ohne einen Laut von sich zu geben, flogen sie zurück, prallten
gegen die Mauer der anderen lebenden Leichen, die aus dem schummrigen, großen Raum
von allen Seiten her auf die Besucher eindrangen, und wurden wie von einem
Katapult zurückgeschleudert.


Chang Li tauchte weg.


Er unterlief zwei der makabren Angreifer und spurtete auf Mi Tsu
los, die von einer lebenden Leiche weggetragen wurde.


Es gelang dem flinken, kämpferischen Chinesen, mehrere Angreifer
zur Seite zu stoßen und den Entführer zu erreichen.


Chang Li riß dem lebenden Toten die Beine unterm Leib weg. Noch
während die Gestalt taumelte und das schreiende, um sich schlagende Opfer entgegen
aller normalen Reflexion von seinem Angreifer noch immer festgehalten wurde,
umsprang der wendige Chang die Gestalt, umfaßte Mi Tsus schmale Taille und riß
die Chinesin aus den Händen der zu Boden stürzenden lebenden Leiche.


Von der Seite tauchten sofort vier, fünf neue Angreifer auf. Der
Kung-Fu-Kämpfer wußte, daß der Weg zur Tür im nächsten Moment wieder versperrt
sein würde. Vielleicht ein für allemal, wenn er nicht jetzt die Chance nutzte.


»Lauf! So schnell wie's geht«, preßte er hervor, während er Mi Tsu
auf die Beine stellte. »Rasch hinunter zum Boot... wirf‘ schon den Motor an!
Wenn alles klappt, sind wir in wenigen Minuten bei dir ...«


»Ich werde warten«, sagte Mi Tsu schnell. Es war erstaunlich, mit
welcher Nervenkraft das grazile Mädchen über die Ereignisse hinwegkam.


Sie lief los. Leichtfüßig sprang sie über einen Sarg, der im
gleichen Moment von einer lebenden Leiche nach vorn gestoßen wurde, um ihr den
Weg abzuschneiden.


Noch fünf Schritte bis zur Tür!


Chang Li konnte Mi Tsu nicht begleiten.


Da war Su Hang ...


Sie befand sich in arger Bedrängnis.


Die PSA-Agentin war von mindestens zwölf, vierzehn Gestalten aus
den Särgen umringt, so daß man sie innerhalb der dichten Traube, die sie umgab,
kaum mehr wahrnehmen konnte.


Mehrere Male dicht hintereinander grellte weißes Licht auf.


Laserblitze!


Sie kamen aus der Waffe, die Su Hang gezwungen wurde, einzusetzen,
um sich gegen die erdrückende Übermacht zu wehren.


Ein Strahl ging mitten durch den Brustkorb einer lebenden Leiche,
ein zweiter durch die Stirn, ein dritter trat am Nacken hervor.


Das helle Licht schoß lautlos schräg in die Luft empor und bohrte
sich dort in die blatternarbige, feuchte Decke, die sich gewölbeartig über
ihnen erhob.


Was tot war, ließ sich nicht noch mal töten!


Mit wildem Aufschrei warf Chang Li sich der Gruppe entgegen.


Innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden schien dieser wendige,
tapfere Mann an allen Stellen gleichzeitig zu sein und mehrere Hände und Beine
zu besitzen.


Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, daß das menschliche Auge
kaum zu folgen vermochte.


Chang Li war ein wahrer Meister des Kung-Fu. Er setzte sein Talent
und das Können, das er im Lauf vieler Jahre dazugelernt hatte, nie ein, um zu
töten oder anderen Menschen Schaden zuzufügen. Er wendete seine Kunst an, um
sich Feinde vom Hals zu schaffen.


Chang Li fuhr in die Reihen der lebenden Toten wie ein Orkan.


Dreschflegeln gleich wirbelten seine Hände und Füße durch die
Luft. Lautlos flogen die Angreifer in die Ecken und landeten gezielt in Särgen,
deren Deckel durch die heftige Erschütterung zuklappten, um sich jedoch gleich
darauf wieder zu öffnen und den Unheimlichen aus der Herberge der Leichen
wieder auszuspucken.


Chang Li merkte, wie seine Kräfte erlahmten. Seine Angreifer
dagegen ermüdeten nicht. Er kämpfte ständig nur wie gegen Schatten, ohne
wirklich die Reihen der unheimlichen Feinde zu dezimieren.


Die Kleidung des Kung-Fu-Kämpfers war völlig durchgeschwitzt. Sie
klebte an seinem Körper wie eine zweite Haut.


Chang Li konnte den Lauf der Dinge nicht mehr beeinflussen.


Die unheimlichen, lebenden Leichen waren in der Überzahl.


Der Chinese wurde von vier Feinden zur gleichen Zeit angegriffen
und zu Boden gerissen.


Obwohl es ihm gelang, sich zwei seiner Gegner zu entledigen, blieb
Li auf der Strecke.


Drei, vier füllten die Lücke der Zurückgeschleuderten und schlugen
auf ihn ein.


Ein metallenes Scheppern kündigte an, daß auch Su Hang der
Übermacht weichen mußte.


Ihre Smith & Wesson-Laser fiel klappernd auf den steinigen
Untergrund.


X-GIRL-G sank zu Boden.


Chang Li sah noch aus den Augenwinkeln, wie Mi Tsu die Halle
verließ und in den langen, düsteren Korridor hinausrannte, um das rettende Ufer
und das dort vertäute Boot zu erreichen.


Mi Tsu lief um ihr Leben.


Und hinter ihr her jagte eine Handvoll lebender Leichen, von denen
sich eine an Kraft und Schnelligkeit besonders hervortat.


Das war - Lee Tsu, ihr Bruder, der Schritt für Schritt aufholte
und ständig näher kam.


Mi wandte den Kopf, die Augen vor Schreck geweitet.


»Lee«, entrann es ihren bebenden Lippen.


Am liebsten wäre sie stehen geblieben, um ihrem Bruder in die
offenen Arme zu laufen.


Ein herzliches Verhältnis hatte das Zusammensein der beiden
Geschwister miteinander bestimmt. Aber nun konnte sie dem eigenen Bruder nicht
mehr trauen, der zu nachtschlafender Zeit als Geist in das Elternhaus
zurückkehrte, sie erschreckte, die Wohnung demolierte und am nächsten Tag noch
mal wiederkam, um den Vater zu töten.


Lee war nicht mehr der gleiche wie damals. Mit seinem Tod war
alles anders geworden. Er war ein Monster, das man fürchten mußte. Ein Werkzeug
in der Hand einer wahnwitzigen Person, die selbst dem Wahnsinn anheimgefallen
war.


Schritt für Schritt wich Mi Tsu rückwärts.


Sie konnte einfach nicht anders, als ihren Bruder anzusehen, der
da auf sie zukam.


»Lee«, murmelte sie. »Geh' zurück! Hilf mir! Halt' mir die anderen
vom Hals ... ich bin Mi, deine Schwester... erkennst du mich denn nicht wieder?«


Er war höchstens noch sechs Schritte von ihr entfernt.


Bis zum Ufer hinunter aber waren es noch mindestens zwanzig.


Im Gesicht des lebenden Toten regte sich kein Muskel.


Kalt blickten die matt schimmernden Augen die Schwester an.


Ob er sie wirklich erkannte?


Wußte er überhaupt noch etwas vom Leben oder war sein Körper nur
ein gefühlloser, geist- und seelenloser Roboter?


Mit einem markerschütternden Schrei warf Mi sich herum und rannte,
so schnell sie konnte, den leicht abschüssigen Weg nach unten zum Ufer, wo das
Motorboot lag.


Nur weg hier von diesem Ort des Grauens, weg von diesem rot-weißen
Gebäude, wo die Toten auf ihren Weitertransport warteten, sich aber in der
Zwischenzeit zu einem Horrorfeldzug ersten Ranges gegen die entschlossen
hatten, aus deren Reihen sie hervorgegangen waren.


Mis Herz schlug bis zum Hals.


Das Mädchen war einen Augenblick lang unachtsam, stolperte und
fiel der Länge nach auf den Boden.


Sekundenlang lag sie da, als wäre jegliches Leben aus ihrem Körper
gewichen.


Wie im Bann fingen ihre Augen die unglaubwürdige Szene ein.


Lee war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und begann zu
rennen. Die anderen Gestalten hinter ihm beschleunigten ebenfalls ihren
Schritt, als würde ein stummer Befehl sie dazu veranlassen.


Mi rollte einfach den abschüssigen Weg nach unten und kam zitternd
und schluchzend auf die Füße.


Die letzten Meter bis zum Boot erschienen ihr wie eine Ewigkeit.


Su! Chang Li! hämmerten die Gedanken in ihrem Kopf. Sie kamen
nicht. Die lebenden Leichen hielten sie in ihren Klauen.


Erschöpft und am Ende ihrer nervlichen Kraft erreichte sie das
schaukelnde Motorboot. Sie wußte nicht mehr zu sagen, wie sie es schaffte, über
die Seitenwand zu steigen.


Da blieb keine Zeit zum Überlegen und erst recht nicht zum Warten.


Der Schlüssel steckte. Es schien, als hätte Chan Ling von Anfang
an ihren Rückzug decken wollen. Und nun kam er selbst nicht in den Genuß seiner
eigenen Vorsicht.


Mit zitternder Hand startete Mi Tsu den Motor, der aufheulte.


Ein Ruck lief durch den Bootsleib.


Wie eine Rakete schoß es nach hinten. Das Tau, an dem es befestigt
war, zerriß mit lautem Knall, als würde jemand eine Peitschenschnur durch die
Luft ziehen.


Mi Tsu verlor den Halt und stürzte auf die Planken, als das
Motorboot herumschnellte.


Das Steuer geriet außer Kontrolle und das Gefährt drehte sich wie
von Sinnen immer im Kreis herum.


Mi Tsu hatte Mühe, in die Hocke zu kommen und das Steuerrad zu
greifen.


Es gelang ihr, das Boot in eine gerade Richtung zu lenken, so daß
es sich von der Insel entfernte.


Die Chinesin umklammerte mit beiden Händen den Bug, so daß ihre
Knöchel weiß hervortraten.


Am ganzen Leib zitternd, starrte sie auf die unheimliche Insel
zurück, wo das Grauen zu Hause war.


Weder von Su Hang, noch von Chang Li gab es die geringste Spur ...


Mi Tsu schlugen wie im Schüttelfrost klappernd die Zähne
aufeinander. Sie war aufs äußerste erregt und konnte kaum fassen, dem Unheil
entkommen zu sein.


Im Moment gab es für Su und Chang keine Hilfe. Doch dadurch, daß
Chang Li ihr noch im letzten Augenblick den Weg freigekämpft hatte, gab es
vielleicht doch eine Chance, den lebenden Leichen auf den Leib zu rücken.


Sie mußte die Polizei informieren!


Wenn sie hierher zurückkehrte mit Helfern im Schlepptau, dann war
auch für Su Hang und Chang Li möglicherweise nicht alles verloren.


Da krachte es.


Der Schlag traf das Motorboot und warf es herum, so daß es
kenterte.


Im hohen Bogen flog Mi Tsu durch die Luft, schrie wie am Spieß und
klatschte im nächsten Augenblick in das hochaufspritzende Wasser.


Es drang ihr sofort in Mund und Nase, und sie wurde halb
wahnsinnig vor Angst, ertrinken zu müssen.


Dann tauchte sie wieder auf, spuckte und hustete, hielt sich
schwimmend über Wasser und starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf das
zertrümmerte Motorboot. Es sah aus, als wäre es von einer riesigen Axt genau in
der Mitte gespalten worden.


Die beiden Bootshälften versanken gluckernd unweit von ihr und Mi
Tsu fragte sich verzweifelt, wie es zu diesem Ereignis hatte kommen können.


Auf dem Weg nach Hongkong lagen keine verborgenen Felsen
unmittelbar unter der Wasseroberfläche, gegen die sie aus Versehen gerammt war.


Und dann erkannte sie es ...


Etwas Langes, Riesiges schob sich aus dem aufgepeitschten Wasser.


Ein gewaltiger Fangarm, der mattsilbern schimmerte, ragte aus der
See und schnellte kraftvoll und fauchend auf sie zu.


Mi Tsu warf sich nach hinten.


Sie konnte nicht mehr denken. Sie handelte nur noch.


Auf dem Rücken liegend, versuchte sie mit kraftvollen
Armbewegungen aus dem Bereich des unheimlichen Tentakels zu kommen, der einem
gigantischen Kraken gehören mußte.


Wenn der Arm schon mindestens zwanzig Meter lang war und noch
immer nicht ganz aus dem Wasser ragte, so daß man die Rundungen des gewaltigen
Leibes sehen konnte, dann war er bestimmt noch länger ...


Wie ein Schlauch senkte sich mit entsetzlicher Langsamkeit der
Fangarm auf sie herab.


Das vordere Ende öffnete sich, wurde zu einem schwarzen, feucht
schimmernden Loch, und mit weit aufgerissenen Augen starrte die Chinesin in
einen scheinbar endlosen Tunnel, in dem ein geheimnisvolles, fernes Licht
rötlich gloste.


Mi Tsus Aufschrei erstickte.


Die Öffnung kam nach unten, ehe sie den Gedanken faßte,
unterzutauchen.


Aber selbst das hätte nichts mehr an dem Geschehen geändert.


Wie ein Fremdkörper wurde Mi Tsu aus dem aufgepeitschten Wasser
gesaugt.


Der Sog war so stark, daß sie dem nichts entgegensetzen konnte.


Sie wurde in die feucht schimmernde Öffnung gerissen, flog wie
eine Rakete durch einen knappen Tunnel und näherte sich rasend schnell dem
rötlichen Glosen, das aussah wie das Ende eines Rachens, in den sie geraten
war.


Das war kein normaler Krake!


Fangarme, die sich öffneten und das Opfer in das Zentrum des
Körpers einzogen - das paßte nicht in die Welt, die sie kannte.


Aber was war noch normal?


Mit der gestrigen Nacht hatte ein neuer Abschnitt in ihrem Leben
begonnen, der einem nicht enden wollendem Alptraum glich.


Wie gern wäre sie aufgewacht, aber es ging nicht...


 


*


 


Licht... ein seltsames Flackern lag auf ihren Augen.


Sie spürte es instinktiv, ohne daß sie die Lider geöffnet hatte.


Su Hang hatte das Gefühl, auf engstem Raum eingesperrt zu sein.


Sie versuchte sich zu bewegen, doch es ging nicht.


Was hatte man mit ihr gemacht?


Im ersten Moment schien es ihr, als würde sie zu Hause in ihrem
Bett liegen und ein Alptraum hindere sie daran, sich zu bewegen und
aufzustehen.


Doch dann wurde ihr bewußt, daß in


der Zwischenzeit einiges geschehen war, das sich Stück für Stück
an die Oberfläche


ihres Bewußtseins arbeitete.


Das Geschehen im Haus der Tsus ... der Tod von Mis Vater, das
Auftauchen Lee Tsus, für das sie keine Erklärung fand und sie an den Rand des
Wahnsinns trieb ... der Besuch im Wartesaal der Leichen bei Mister Yee Keong...
Der Angriff der lebenden Toten, die nur darauf gewartet zu haben schienen, ihre
makabren Behausungen zu verlassen, in denen sie seit zwanzig, dreißig oder mehr
Jahren eingeschlossen waren.


Die Gier nach Leben, für das sie keine Verwendung mehr hatten,
trieb sie zu einer unheilvollen Aktivität an... Sie waren wie Vampire, aber
warum ließen sie die Lebenden nicht in Ruhe?


Su Hang ertappte sich dabei, daß ihre Gedanken eigenartige Kapriolen
schlugen.


Da war nichts, was wirklich fest war. Alles zerfloß.


Warum nur diese seltsame Starre?


Sie hatte das Gefühl, in ihrem eigenen Körper gefangen zu sein.


Dann schlug sie die Augen auf.


Sofort preßte sie sie wieder zusammen. Das flackernde Licht in
ihrem Blick übte eine eigenartige, hypnotische Wirkung auf sie aus.


»Aha...«, sagte da eine Stimme in ihrer Nähe. Eine Frau sprach.
Kühl und gelassen, als würde sie Su Hang wie ein seltenes Objekt beobachten.
»Unser hübscher Gast kommt zu sich. Da wollen wir doch gleich sehen, was sie
uns zu sagen hat.«


Zu sagen, echote es in Su Hangs Hirn. Zu sagen habe ich euch gar
nichts ... ihr werdet nichts aus mir herausbekommen ...


Sie war innerlich sofort auf Abwehr eingestellt.


Doch es nutzte alles nichts.


Das flackernde Licht wurde so intensiv, daß es ihre Lider
durchdrang.


Su Hang hatte das Gefühl, in die Sonne zu stürzen und
Farbexplosionen von einer Intensität zu erblicken, wie sie sie nie zuvor erlebt
hatte.


Su Hang versuchte den Kopf zu wenden.


Es ging nicht.


Das bunte Licht fraß sich in ihr Bewußtsein und erfüllte ihren
ganzen Körper, mit dem sie vergebens versuchte aufzuspringen.


Er war völlig gefühllos und gelähmt.


Sie war hilflos wie ein Neugeborenes.


»Es hat keinen Sinn«, hörte sie wieder die kühle, triumphierende
Stimme dicht neben sich. Zu gern hätte sie gesehen, wer die Sprecherin war. Sie
hatte einen Verdacht. Larry hatte darüber gesprochen: Dr. X - die
geheimnisvolle, geniale Verbrecherin aus einem anderen Jahrhundert, deren Geist
die Zeiten überdauert hatte und der es gelungen war, sich auch wieder in einem
Körper zu manifestieren.


Bis zur Stunde wußte man nicht, welcher geheimnisvollen Kräfte
sich Dr. X bediente, warum sie bösartig reagierte und dem Leben gegenüber so
feindlich eingestellt war.


In Su Hang brach alles zusammen.


Da tauchten die Fragen unter, der Gedanke an ihre Identität
erlosch, sie wußte nicht mehr, wo sie sich befand, wie sie in die Klauen der
Frau gekommen war und was dies alles zu bedeuten hatte.


Ein letzter, schwacher Gedanke noch galt den unheimlichen Toten,
deren Übermacht sie weichen mußte, galt Chang Li und Mi Tsu, von deren
Schicksal sie keine Ahnung hatte.


»Du bist in meiner Hand - und wirst es solange bleiben, wie ich es
für richtig halte. All deine Versuche, dich zu befreien, fruchten nichts. Du
trägst keine Fesseln und kannst dich doch nicht bewegen. Dies war der erste
Teil der Hypnose. Die zweite Stufe ist bereits eingeleitet ...«


Die Stimme sagte es mit einer Arroganz, daß Su Hang körperliche
Empfindungen dabei hatte. Sie meinte, den Druck spitzer Nadeln auf ihrer Haut
zu spüren.


Hypnose? Das wird nichts nützen... so sagte sie sich im stillen,
ehe ihre Gedankenwelt völlig erlosch. Ich bin PSA-Agentin, und in meinem
Bewußtsein gibt es eine Barriere gegen Hypnose.


Instinktiv wehrte sie sich gegen alles Fremde, das versuchte, in
ihr Bewußtsein einzudringen.


Da war die beruhigende Stimme, die monoton und gleichmäßig Dinge
sagte, die sie nicht begriff - da war das unendliche, betäubende Licht, das die
letzten Winkel ihres Hirns auszuleuchten schien und Besitz von ihr ergriff, bis
ihr ganzer Körper von seinem Schein durchflutet war.


»Du bist ganz ruhig... du wirst nichts mehr anderes sehen als mich
... du wirst nichts mehr anderes hören als meine Stimme ... kannst du mich hören?« fragte Dr. X.


»Ja.«


Su Hang antwortete leise, aber deutlich.


Sie lag auf einer Liege, die gerade so breit war wie ihr Körper.
Nur wenn man genau hinsah, konnte man die braune Liegefläche erkennen. Ein
Außenstehender, der in diesen seltsamen, von Licht erfüllten Raum getreten
wäre, hätte im ersten Moment den Eindruck gewonnen, die junge PSA-Agentin würde
etwa einen Meter hoch über dem Erdboden schweben.


Su Hang lag kerzengerade ausgestreckt da. Ihre Hände berührten die
Außenseite ihrer festen Schenkel.


Dr. X, die geheimnisvolle Unbekannte, deren obere Gesichtshälfte
von einem schwarzen Schatten bedeckt war, der wie eine Maske aussah, stand -
ebenfalls von flackernden Lichtexplosionen eingeschlossen - am Fußende der
leicht nach unten geneigten Liege, so daß sie der ruhenden Chinesin in das
stille, blasse Antlitz sehen konnte.


Genau in der Mitte zwischen ihnen, oben an der Decke, drehte sich
eine Kristallkugel, aus der verschiedenfarbene Lichtstrahlen drangen und sich
mischten.


»Alles, was ich dich frage, wirst du mir von dieser Minute an
beantworten ... hast du mich verstanden?« Dr. X
bewegte die roten, sinnlich geschwungenen Lippen kaum merklich.


»Ja«, lautete wieder die knappe Erwiderung Su Hangs.


Der hypnotisierende Schein hatte die Barriere in ihrem Bewußtsein
hinweggefegt, die für einen solchen Ansturm nicht gedacht war.


Eine normale Hypnose, allein herbeigeführt durch menschlichen
Geist, konnte jede PSA- Agentin, jeder PSA-Agent überwinden, ohne in Bann zu
geraten.


Doch hier war es anders.


Dr. X bediente sich eines wirksamen Hilfsmittels, dem Su Hang
nichts entgegenzusetzen vermochte.


»Nenn' mir zuerst deinen Namen.«


»Su Hang.«


»Wo kommst du her?«


»Aus Hongkong.«


»Und wer hat dich geschickt?«


»Mein Auftraggeber.«


»Wer ist es?«


»Er heißt X-RAY-1.«


»Wer ist X-RAY-1?«


»Ich weiß es nicht«, entgegnete die junge Chinesin mit klarer
Stimme.


Dr. X stellte die Frage noch mal. Wieder die gleiche Reaktion.


»Ist dieser X-RAY-1 der Leiter einer bestimmten Organisation?«


»Ja.«


»Ist ihr Erkennungszeichen jene Weltkugel, die du unter anderem
als Anhänger an deinem Armband trägst?«


»Ja.«


»Welchen Zweck erfüllt sie?«


»Sie enthält eine vollwertige Sende- und Empfangsanlage, über die
ich mich jederzeit mit meinem Auftraggeber und den Kollegen, mit denen ich
zusammenarbeite, in Verbindung setzen kann.«


Dr. X hob kaum merklich die kühn geschwungenen Augenbrauen.


»Erzähle mir mehr darüber, Su Hang«, forderte sie die Agentin auf.


Su Hang zögerte. Nun drangen die Fragen in einen Bereich vor, wo
sich die Auswirkungen der Hypnosebarriere noch zeigten.


Dr. X wurde veranlaßt, die kreisende Bewegung der in tausend und
abertausend Facetten geschliffenen Kristallkugel zu beschleunigen.


Hektischer drangen die Farbströme in das Hirn von X-GIRL-G.


Und Su berichtete. Sie erzählte von der PSA, die es sich zur
Aufgabe gemacht hatte, dem Unheimlichen, der Bedrohung durch ungewöhnliche
Feinde und dem außergewöhnlichen Verbrechen den Kampf anzusagen.


»Und du glaubst, daß ihr das gelingt, ja?«
fragte Dr. X spöttisch.


»Ja! Das glaube ich!«


»Dann muß ich dich eines Besseren belehren... - Wie bist du auf
meine Spur gekommen?«


»Durch Zufall.«


»Erzähle!«


Su Hang berichtete von den Vorkommnissen in Hongkong und von dem
Fall im Haus der Tsus, der sie veranlaßt hatte, Mi Tsu in das Leichenhotel zu
begleiten.


Die Frau mit den schwarzen, langen Haaren, die ein kluges, markant
geschnittenes Gesicht rahmten, lächelte eisig. »Ich will dir etwas verraten,
Su. Aber nur du wirst es wissen, und wenn du erwachst, wirst du dich nicht mehr
daran erinnern können. Es gibt im Leben nur sehr wenig
Zufälle. Und Zufall war es sicher keiner, daß du auf meine Spur gestoßen
bist. Ich habe den Köder ausgelegt... Ich will dir sagen, wie alles gekommen
ist. Seit Wochen halte ich mich hier auf der Insel auf. Wo jetzt die Herberge
für die Leichen


steht, gab es vor dreihundert Jahren noch nichts. Die Insel war
öde und unbewohnt, und nur ein Versteck existierte darauf - das Versteck für
Dr. X. Eine von vielen Unterkünften, die es überall in der Welt gibt. Davon
hast du doch schon gehört, nicht wahr?«


»Ja.«


»Dann will ich dir noch etwas sagen. Die Verstecke wurden vor
dreihundert Jahren angelegt, um mir die Möglichkeit zu schaffen, an
verschiedenen Orten der Welt einen Brand zu entfachen, den schließlich niemand
mehr löschen kann. Ich habe starke Verbündete, die mich bei meinen
Unternehmungen unterstützen. Nicht alle Verstecke sind mir noch bekannt.
Während meines jahrhundertelangen Schlafes im Reich zwischen Leben und Tod habe
ich manches vergessen. Nach und nach erst fange ich wieder an, mich der
Möglichkeiten und Orte zu erinnern, die mir eigen sind. Dazu gehört eine Höhle
in dieser Insel, in der wir uns jetzt aufhalten. Du befindest dich in diesen
Minuten in einer besonderen Kammer. Es ist eine Art Labor, in dem ich damals
mit einem starken chinesischen Helfer Experimente durchführte, auf die man
heute nicht wieder gekommen ist - oder die nur von sogenannten >verirrten
Geistern< gedacht werden. Ich mag ein solch verirrter Geist sein ...«


Sie lachte unangenehm.


Das rhythmisch flackernde Licht lag noch immer auf Su Hangs
Antlitz. Sie hörte die Worte und begriff ihren Sinn, ohne etwas damit anfangen
zu können.


Dr. X schien eine satanische Freude dabei zu empfinden, über all
die Dinge zu sprechen, über all die Möglichkeiten, die ihr eigen waren, ohne
daß die Chinesin etwas dagegen einwandte.


»Als mein Helfer und ich damals experimentierten, konnte keiner
von uns wissen, daß die Ergebnisse in einer ferneren Zukunft, die nun meine
Gegenwart ist, von so entscheidender und wichtiger Bedeutung sein würden. Auf
dieser Insel ist der Wartesaal der Toten entstanden. Und damit wird mir eine
Armee von Helfern zur Seite stehen, die ich nicht erwartet hatte. Von diesem
Ort aus wird das Grauen seinen Weg finden. Nichts und niemand wird mich daran hindern. Auch jener Mann nicht, der sich
Larry Brent nennt und für die gleiche Organisation arbeitet wie du. Mehr als
ein Versuch ist fehlgeschlagen, ihn zu vernichten. Diesmal jedoch sollte es mir
gelingen. Mit deiner Hilfe. Du wirst mir diese Hilfe nicht versagen, nicht wahr?«


»Nein.«


Dr. X lächelte grausam, »öffne deine Augen, erhebe dich und stehe
auf! Du wirst mir dann folgen, wohin ich dir vorausgehe. Du sollst wissen, wo
du dich befindest, und wohin du immer wieder gehen sollst, um mich mit
Neuigkeiten auf dem laufenden zu halten. Du wirst mein Köder sein, jenen Larry
Brent hierher zu locken. Daß er auf mich aufmerksam geworden ist, beweist deine
Anwesenheit auf der Insel. Demnach befindet er sich also schon in Hongkong?«


»Ja - er ist hier.«


»Dann haben sich die Einsätze der Toten aus diesem Haus bereits
gelohnt. Sicher wird es dich interessieren, wie das alles zustande kommt. Ich
will dir das Labor zeigen und das >Schwimmende Versteck<. Es versetzt
mich in die Lage, die Meere zu durcheilen, ohne daß neugierige Blicke Zeuge
davon würden. Mit dem >Schwimmenden Versteck< werde ich die anderen Orte
finden, die ebenfalls mir gehören und das Geheimnis meines Lebens bergen. Doch
all die Dinge, die nachkommen, sind im Moment unwichtig gegen eine einzige
Sache: Den Tod Larry Brents. An all das, was ich dir von nun an sagen werde,
wirst du dich in Maßen erinnern können. Du wirst, wenn du jenem Mann
berichtest, der mein Todfeind ist, wissen, was sich hier auf der Insel
abspielt, was ich im Schild führe, daß es mir gelungen ist, bereits
fünfunddreißig Tote wiederzuerwecken und so zu meinen Helfern zu machen. Du
gehst mit der Gewißheit zu ihm, daß es dir aus freien Stücken gelungen ist,
Einblick in mein Versteck zu gewinnen und die entsprechenden Schlüsse aus dem
Geschauten zu ziehen. Er wird mitkommen und ich werde auf ihn warten. Nichts
wird er ahnen von dem Schicksal, zu dem die Weichen bereits gestellt sind. Du
bist nur scheinbar frei! In dem Augenblick, da ich das Wort >Mystex<
ausspreche, wirst du mir zu willen sein und mich in jeder Hinsicht
unterstützen. Sobald du dieses Wort hörst, fällst du erneut in Hypnose und bist
mein Handwerkszeug. Wie heißt das Wort?«


»Mystex... «


»Und nun komm mit!«


Dr. X machte auf dem Absatz kehrt und verließ ihren Standort.


Im gleichen Augenblick veränderte sich das flackernde Licht, das
die ganze Zeit über aus den geschliffenen Kristallflächen gedrungen war. Trüber
Schein lag über der Stätte.


Der Raum war kahl und die Liege, von der Su Hang sich erhob, der
einzige Einrichtungsgegenstand.


X-GIRL-G erkannte nicht, daß die Füße von Dr. X offensichtlich
einen Kontakt am Fußende der Liege berührt hatten, der das hypnotische Licht
bewirkte.


Gleichmäßig und monoton plätscherte Wasser gegen die Außenwand.


Doch die sonst so clevere und aufmerksame PSA-Agentin registrierte
es nicht. Ihr Aufnahmevermögen war durch die massive Hypnose eingeschränkt.


Dr. X passierte einen Durchlaß. Dahinter lag ein langer, rötlich
glosender Tunnel, in den die stolz und aufrecht gehende Frau schritt.


»Wir sind da«, ließ die Unheimliche sie wissen. »Schau dir alles
genau an, damit du auch detailliert darüber sprechen kannst!«


Der Boden in dem beleuchteten Tunnel schwankte leicht unter ihren
Füßen.


Am Ende des Tentakels, den die beiden Frauen durchquerten, begann
eine große, ovale Halle, in der das rote Licht eine eigenartig fremde
Atmosphäre schuf.


Oberhalb der in einer Mulde liegenden Halle befanden sich
abwechselnd die runden Eingänge aus den Tentakeln und runde Fenster, die einen
Blick in die Außenwelt vermittelten.


Diese Außenwelt war - die Tiefe des Meeres . . .


Blaugrün spülte das Wasser gegen dicke Bullaugen.


Das weite Rund, das sie umgab, erinnerte an das Innere eines
geheimnisvollen Gefährtes, das begabte Techniker von einem fremden Stern
geschaffen zu haben schienen und dessen Sinn und Zweck Su Hang im ersten Moment
nicht durchschaute.


Von den Öffnungen aus führten flache Stufen spiralförmig hinunter
in die Mulde. Da standen im Halbkreis mehrere Liegen der Art, wie Su Hang sie
im Hypnoseraum kennengelernt hatte.


Mi Tsu und Chang Li!


Mit einem grausamen Lächeln um die Lippen näherte Dr. X sich
diesem Platz.


»Deine Freundin wollte dir bloß guten Tag sagen«, sagte sie
eiskalt.


Mi Tsu war mit breiten Lederriemen an Händen und Füßen auf die
hohe, schmale Platte geschnallt. Chang Li war bewußtlos.


»Su!« stieß die Fünfundzwanzigjährige
hervor. »Wieso bist du frei? Warum hat sie uns auf die Liegen geschnallt - aber
mit dir geschieht nichts?«


Mit ungläubigem Blick starrte Mi Tsu sie an.


»Ich verstehe dich nicht, Mi«, antwortete X-GIRL-G. »Wovon
sprichst du?«


»Ja - siehst du denn nichts? Ich bin gefesselt. Sie hat mich in
ihrer Gewalt. Aus eigener Kraft kann ich mich nicht befreien...«


»Ich sehe, es geht dir gut. Dann bin auch ich zufrieden ...«


Mi Tsu glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können.


Dr. X stand an der Seite der PSA-Agentin und genoß sichtlich diese
Szene. »Du siehst, was sie sagt. Warum glaubst du ihr nicht? Dir geht es gut -
was willst du mehr? Du bist am Strand und tummelst dich in Sand und Sonne.
Nicht jeder hat es so gut...«


»Der Bikini steht dir gut«, fiel Su Hang ein, kaum daß Dr. X ihre
seltsame Bemerkung gemacht hatte. »Du kannst gut diesen orangegelben Farbton
tragen.«


Da schrie Mi Tsu wie von Sinnen auf. Sie warf den Kopf hin und her
und riß an ihren Fesseln, ohne sie jedoch auch nur um einen einzigen Millimeter
lockern zu können.


»Seid ihr denn alle wahnsinnig? Su - siehst du denn wirklich
nicht, was hier vorgeht?«


»Nein - wie sollte sie auch?« schaltete
die grausame Frau sich ein, Mi Tsu ins Wort fallend. »Sie sieht nur das, was
ich für richtig halte, daß sie es wahrnimmt.«


»Su!« schrie Mi Tsu heraus. »Sie hat dich
hypnotisiert... so wach doch auf... sie hat mich in ihr unheimliches Schiff
gezerrt und hier auf die Bank gebunden. Ich weiß nicht, was sie mit mir
vorhat...«


»Das kann ich dir gleich sagen«, entgegnete die Frau mit der
Halbmaske, ehe Su Hang reagierte. »Ich werde dich töten und dann wieder zum
Leben erwecken. Es geht ganz einfach. Auch du wirst zu einer lebenden Leiche
wie all die anderen, die ich rein zufällig hier vorgefunden habe und bei denen
ich die Experimente wieder aufnahm. Die Substanz hat die Jahrhunderte ohne
Schaden überdauert. Ich bin mit der Wirkung noch sehr zufrieden. Und nun
beruhige dich! Wenn du weiter so schreist und dich wie wild gebärdest, wirst du
deine Kräfte sinnlos vergeuden. Du wirst bald Gesellschaft haben, mehr als dir
lieb ist. Du wirst dich mit ihnen wie ein Roboter bewegen, wirst nichts hören,
nichts sehen, nichts sprechen und fühlen. Und doch ist es eine Art von Leben,
das dich erfüllt. Ich werde bald zurück sein. Gedulde dich nur ein wenig ...«


Ohne daß Su Hang noch einen einzigen Blick auf die Gefesselte
warf, ging sie an der Liege vorüber, stieg auf der anderen Seite den
spiralförmigen Weg wieder hoch bis zum Rand der Mulde und folgte Dr. X auf
ihrem Weg durch den Tunnel.


Ein schmaler Durchlaß führte in eine Kammer, die im Innern dieses
gewaltigen künstlichen Armes untergebracht war.


Su Hang kam in eines der Versuchslabors von Dr. X und Thomas.


Weißes Licht leuchtete den Raum schattenlos aus.


Mittendrin stand eine der Su Hang wohlbekannten Liegen. Ein
magerer Mann mit grauer, trockener Haut lag wie eine Mumie reglos da.


Der Fremde atmete nicht mehr, sein Herz stand still.


Seit Jahren war er tot.


Auf einem metallisch schimmernden Tablett lagen mehrere Spritzen,
die mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt waren.


»Du sollst sehen, was sich ereignet, wenn ich die Behandlung
durchführe«, sagte Dr. X unvermittelt. »Damit du auch überzeugend davon
berichten kannst.«


Su Hang war eine aufmerksame Beobachterin.


Dr. X nahm eine Spritze, steckte die Injektionsnadel tief in den
trockenen, mumifizierten Körper und drückte dann den Kolben herab, so daß ein
Teil der rötlich-gelben Flüssigkeit aus dem Glasbehälter gepreßt wurde.


Sie stach mehrere Punkte an Brust, Armen und Beinen an und
wiederholte die ganze Prozedur danach mit einer Substanz, die eine
bläulich-grüne Farbe auf wies.


Ohne daß an dem Toten jene Stellen gekennzeichnet waren, fand die
Frau auf Anhieb genau jene Punkte wieder, die sie zuvor schon mal angestochen
hatte.


Nach der letzten Injektion von insgesamt sieben verschiedenen
Flüssigkeiten trat die Reaktion ein.


Die Leiche begann von innen heraus in allen Farben zu glühen.


Das Farbenspiel war das gleiche wie das aus dem geschliffenen
Kristall, das auf Su Hang eingewirkt hatte.


Es schien, als wäre die Flüssigkeit im Körper des Toten zu Licht
geworden.


Minutenlang dauerte das faszinierende Schauspiel, dann verblaßte
der Schein.


»Steh' auf«, sagte Dr. X mit leiser Stimme.


Da öffnete die Leiche die Augen.


Gelblich-grau war der Augapfel mit der unendlich erweiterten Iris.
Langsam wie ein Roboter erhob sich der Tote. Sein Gesicht war reglos. Auch in
seinen matten Augen glomm kein Lebensfunke. Dennoch war dieser Leib von
unseligem Leben erfüllt und wurde die seelenlose Hülle von einem magischen
Geist beherrscht.


»Kehre an den Ort zurück, an dem Thomas dich geholt hat«, fuhr Dr.
X mit ruhiger, leiser Stimme fort, »Warte dort, bis du weitere Anordnungen von
mir erhältst!«


Die lebende Leiche gehorchte.


Sie verließ das Labor und durchquerte den rötlich glimmenden
Tunnel, dessen vorderes Ende in einen Durchlaß führte, der in das Mauerwerk des
rotweißen Leichenhotels gebrochen war.


Dieser Teil des Gebäudes lag unterhalb des Meeresspiegels. Dennoch
drang kein Wasser in die Kellerräume ein.


Das Ende des elastischen Tunnels hatte sich fest an das Mauerwerk
rings um die Öffnung gesaugt und schloß sie hermetisch ab.


Hinter dem Loch in der Wand führte eine Treppe in die oberen
Räume, wo die Körbe, Kisten und Särge mit den Toten standen.


Mister Yee Keong hielt sich in der großen Empfangshalle auf und
schuf wieder Ordnung.


Wie Su Hang, so stand auch der Chinese seit Dr. X Anwesenheit auf
der Insel unter permanenter Hypnose, ohne daß man es ihm ansah.


Er verhielt sich so wie immer und war doch nur eine willenlose
Puppe in Händen einer verabscheuungswürdigen Verbrecherin.


Keong beseitigte die Spuren des Kampfes zwischen den lebenden
Leichen und den Besuchern des Hotels. Einige Särge waren arg in Mitleidenschaft
gezogen. Als sie umfielen, zersprangen die Deckel. Die Leichen, die von Dr. X
noch nicht der Prozedur unterzogen worden waren, ragten halb aus den
Behältnissen.


Es war erstaunlich, mit welcher Kraft der kleine, magere Wächter
dieser makabren Behausung die schweren Särge aufrichtete, wie er die Toten
wieder ordnungsgemäß hineinlegte und die Deckel verschloß.


 


*


 


Die lebende Leiche suchte ihren eigenen Sarg auf und zog dann den
Deckel herab, um von der Dunkelheit eingehüllt zu werden.


»Die Stunde, daß ich alle einsetze, daß sie wie ein Schwärm über
die Lebenden in Hongkong herfallen, ist nahe«, murmelte Dr. X. Ihr Gesicht war
von Triumph gezeichnet. »Meinen Helfern selbst kann nichts geschehen. Sie sind
unverwundbar und können nicht mehr sterben. Die Toten, die sie zu mir bringen,
aber werden die Reihen meiner Kräfte verstärken und wieder neue Opfer fordern.
Ein Teufelskreis wird entstehen, aus dem schließlich niemand mehr herauskommt!
Genau das ist mein Ziel! Wie Vampire in der Nacht werden sie sich ihre Opfer
holen, um in der Nacht darauf schon von ihnen begleitet zu werden.« Sie musterte Su Hang eingehend. »Und nun zu dir! Thomas
wird dich auf das Festland zurückbringen, damit du auf dem schnellsten Weg
Larry Brent berichten kannst.«


»Ja ...«, nickte X-GIRL-G. Sie wußte genau, wie das Unternehmen am
besten über die Bühne zu bringen war. Larry und Iwan logierten im Hotel
Hongkong.


 


*


 


Kühle Luft streifte sein Gesicht.


Er spürte den Griff der kräftigen Hände, die seine Schultern
umfaßt hielten und ihn durchschüttelten.


»Jetzt kommt er zu sich ... am besten noch ein Guß - dann haben
wir ihn wieder auf Vordermann gebracht«, sagte eine kühle Stimme.


Im nächsten Moment klatschte eine schmutzige, lauwarme Brühe in
Larrys Gesicht, daß der Agent sich schüttelte.


Er prustete und drehte den Kopf weg, so daß der nächste Guß ihn
nicht mehr voll traf.


Die Kleidung, die seinen Oberkörper bedeckte, war bis auf die Haut
durchnäßt.


Blitzartig erinnerte X-RAY-3 sich an die Ereignisse im Keller.


Wieso diese Enge, fragte er sich.


Hatte man ihn in eine Kiste gesperrt?


Er schlug die Augen auf und wollte instinktiv in die Höhe
schnellen.


Da erst merkte er, daß ihm die Füße zusammen- und die Hände auf
den Rücken gebunden waren.


Larry zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.


Langsam richtete er sich auf. Er mußte die spöttischen Bemerkungen
der ihn umringenden Chinesen über sich ergehen lassen.


Er nahm die Gestalten noch konturenhaft verschwommen wahr. Als
sein Blick sich klärte, wurde ihm auch bewußt, in welcher Umgebung er sich
befand.


Er hörte das Rauschen des Windes, das Klatschen der Wellen an den
Bauch des Schiffes, das Ächzen der Planken und Knattern der Segel und wußte,
daß man ihn während seiner Bewußtlosigkeit in einem Sarg auf das Schiff
entführt hatte.


Das flatternde Segel der Dschunke und der nächtliche Himmel lagen
in seinem Blickfeld.


Neben sich entdeckte Larry einen zweiten Sarg, dessen Deckel nun
auch geöffnet wurde. Drei Chinesen waren damit beschäftigt, die langen
Zimmermannsnägel herauszuziehen.


Mit vereinten Kräften richteten sie dann den Körper auf, der im
Sarg lag.


Larry Brents Augen weiteten sich, und seine Lippen wurden zu einem
schmalen Strich, als er sah, um wen es sich handelte.


Iwan Kunaritschew.


Ohne irgend etwas für den Freund tun zu können, der immer noch
bewußtlos war, mußte er mit ansehen, wie die Entführer auch Iwan Kunaritschew
fesselten.


Demnach hatte man sie beide bewußtlos in Särgen hergebracht und
dann auf der Dschunke verschnürt wie ein Paket, um jeden Ausbruchversuch im
Keim zu ersticken.


Larry wurde Zeuge, wie man auch über Kunaritschews Kopf mehrere
Eimer Wasser schüttete, das man kurzerhand aus der See schöpfte.


Die nach Fisch, Tang und Öl riechende Brühe weckte auch
Kunaritschews Lebensgeister, der eine gewisse Zeit brauchte, um sich
zurechtzufinden.


Dann erblickte er seinen Freund X-RAY-3.


»Hallo, Towarischtsch«, sagte er heiser. »Da hat man den Wunsch,
dich nach langer Zeit vor Wiedersehensfreude in die Arme zu schließen - und
dann muß man sich doch mit einem belanglosen Hallo zufrieden geben. Ich kann
mich nicht daran erinnern, ein Ticket für eine Dschunke gelöst zu haben. Hast
du eine Ahnung davon, wohin die Fahrt geht?«


»Das kann ich mit Sicherheit besser beantworten als dein Freund«,
mischte sich da eine Stimme aus der Gruppe ein. Eine Gasse öffnete sich. Thai Hong
erschien auf der Bildfläche. »Daß ihr beide etwas miteinander zu tun habt, war
mir ziemlich früh klar. Jetzt müßt ihr mir bloß noch erzählen, wer eure Freunde
sind, damit ich dementsprechende Vorkehrungen treffen kann.«


Breitbeinig stand der kräftige Chinese am Fußende zwischen den
beiden Särgen und blickte abwechselnd auf Brent und Kunaritschew.


»Müssen wir wirklich, Towarischtsch?«
sagte der Russe. »Es ist doch erstaunlich, welch verborgene Anlagen in manchen
Menschen schlummern. Ich habe wirklich geglaubt, daß ich es mit einem
Tätowierer zu tun hätte. Dabei ist das ein ganz Gefährlicher! Weil ihm keine
anderen Transportkisten zur Verfügung stehen, nimmt er Särge. Ob er von Beruf
Sargschreiner ist, Towarischtsch?«


Iwan Kunaritschew gewann trotz der für ihn undurchsichtigen Lage
schnell seinen alten Humor zurück.


»Das Lachen wird euch noch vergehen«, fuhr Thai Hong ihn an. Er
hielt die Arme über der Brust verschränkt. Er stand da wie festgenagelt, obwohl
die See stark bewegt war und die Dschunke beträchtlich schaukelte. »Ihr seid
euch beide noch nicht im klaren darüber, was auf euch wartet.«


»Genau das ist es«, bestätigte Larry Brent. »Würden Sie uns reinen
Wein einschenken, wären wir bestimmt schon weiter. Ich nehme an, daß es sich um
eine unliebsame Verwechslung handelt.«


Thai Hong schlug sich auf die Schenkel. »Wenn die Sache nicht so
ernst wäre, würde ich mich totlachen. Verwechslung! Mißverständnis! Ihr habt
mich ganz gezielt aufgesucht. Und dabei hatte keiner Interesse von euch, sich
ein Motiv in die Haut nadeln zu lassen. Ich will euch eins verraten: Keiner von
euch hat es mehr nötig! Wo man euch hinbringen wird, braucht man keine
Tätowierungen. Ich werde euch genauso einsetzen wie die anderen.«


»Und wie sieht dieser Einsatz aus?« hakte
Larry Brent nach.


Ein verwunderter Blick traf ihn. »Die Frage ist eine Frechheit! Du
weißt genau, worum es geht! Es hat keinen Sinn mehr, sich zu verstellen. Packt
aus, und ich werde euch einen gnädigen Tod verschaffen. Wenn nicht...«


Larry Brent und Iwan Kunaritschew standen kerzengerade
aufgerichtet in ihren Särgen.


Nur noch wenige Begleiter Thai Hongs waren auf Deck.


Die anderen waren nach unten gegangen. Unter den Füßen der beiden
PSA-Agenten rumpelte und polterte es. Es hörte sich an, als würden schwere
Kisten verrückt.


»Ihr seht, meine Geschäfte blühen nach wie vor«, fuhr Hong
unerwartet fort, indem er sich eine Zigarette aus der Schachtel klopfte und sie
umständlich zwischen seinen Fingern drehte, ehe er das Stäbchen zwischen die
Lippen schob, »vom Geheimdienst könnt ihr nicht sein. Da hättet ihr euch anders
verhalten. Also ist mir die Konkurrenz auf den Fersen. Aber gegen die kann man
bekanntlich etwas tun, wenn man weiß, was sie im Schild führt.«


Thai Hong war nicht nur Inhaber des Trödlerladens und führte nicht
nur Tätowierungen durch - sondern hatte noch eine dritte und besonders wichtige
Tätigkeit in seinem Leben.


Durch einen Zufall kamen Larry Brent und Iwan Kunaritschew in
diesen Minuten dahinter.


Aus den Kabinen der Dschunke drang heftiger Wortwechsel.


Thai Hong wandte den Kopf, ging einige Schritte vor zu der Luke im
Boden und brüllte nach unten, die beiden Streithähne sollten ihre
Auseinandersetzung sofort unterlassen.


»Da stimmt etwas nicht, Thai!« tönte es
aus der Luke zurück. »Hier sind zu wenig Kapseln. In meiner Sendung fehlen drei
Stück.«


»Das gibt es nicht!« brüllte Hong nicht
minder laut in die Kabine.


Aus dem Dialog, der sich entspann, konnten Larry und Iwan
entnehmen, mit welch unsauberen Geschäften Hong sich abgab.


Er schmuggelte Rauschgift, und zwar auf eine besondere Art und
Weise.


Er benutzte dazu Leichen. In die Körper der Toten wurden
Plastikkapseln eingelegt. Die Drogen wurden mit den zu bestattenden Körpern vor
allen nach Taiwan geschmuggelt, um von dort aus dann wieder den Weg in den
Westen zu finden.


Thai Hong war der Kopf einer Gangsterbande, die sich ganz auf
diesen Drogenschmuggel spezialisiert hatte. Hand in Hand arbeitete der Chinese
mit einem Bestattungsunternehmer, der ihm die Leichen lieferte, die auf die
Insel in das Totenhotel gebracht wurden.


Alles lief scheinbar seinen normalen Gang - doch in Wirklichkeit
wurden krumme Geschäfte größten Stils abgewickelt.


An Bord befanden sich zwei oder drei Tote, die in den Wartesaal
der Leichen gebracht werden sollten, und von dort; aus die Weiterreise nach
Taiwan anzutreten.


In der Auseinandersetzung kam heraus, daß mindestens drei
gelieferte Kapseln keinerlei Stoff enthielten.


Unter den Gangstern Thai Hongs selbst schien so etwas wie
Konkurrenzneid zu bestehen. Jeder wollte beweisen, daß er der beste Mann war.
Wahrscheinlich richtete sich danach die Prämie, die Hong zur Verteilung
brachte.


Es gelang ihm, die Auseinandersetzung zu schlichten. Larry und
Iwan, die die Sprache nur notdürftig beherrschten, konnten soviel daraus
entnehmen, daß Hong seinen Lieferanten dafür verantwortlich machte. Er hatte
die Kapseln entweder absichtlich oder aus Fahrlässigkeit nicht mit der
richtigen Füllung versehen.


»Ich werde mich darum kümmern. Sobald ich Gelegenheit dazu habe.
Aber jetzt fahren wir erst zur Insel, und bis dahin möchte ich mit meinen
beiden Gästen an Bord ins reine gekommen sein«, sagte er abschließend.


»Nun«, fuhr er fort, indem er sich wieder vor Brent und
Kunaritschew postierte. »Wie sieht's aus? Wer von euch bekommt den Mund am weitesten
auf? Derjenige, der es tut, dessen Schaden soll es nicht sein.«


Larry Brent und Iwan Kunaritschew wechselten einen raschen Blick.
X-RAY-3 entschloß sich, das offensichtliche Mißverständnis aufzuklären. Thai
Hong durfte nicht länger glauben, daß sie von einer Konkurrenz-Gang kamen, um
ihm die Felle wegzunehmen.


Larry sagte klipp und klar, wie die Dinge lagen.


»Die Tätowierung war nur ein Vorwand. Da hatten Sie recht. Als ich
keine Mitteilung von meinem Freund erhielt, mußte ich davon ausgehen, daß ihm
etwas zugestoßen sei. Deshalb tauchte ich bei Ihnen auf«, sagte Larry
abschließend. »Und es stellte sich heraus, daß ich recht hatte. Ich mußte also
einen Grund suchen herauszufinden, ob Sie möglicherweise etwas mit dem
Auftauchen der lebenden Leichen in Hongkong zu tun hatten. Denn einen Hinweis
gab es direkt durch Sie. Sie hatten behauptet, nachts einer begegnet zu sein.«


Thai Hong schüttelte den Kopf und fing fürchterlich an zu lachen.
»Das war ein Witz. Nichts weiter. Im Kreis von Freunden hatte ich an diesem
Abend einiges getrunken, und dabei kam auch die Rede auf diese verrückte
Geschichte, die zur Zeit in Hongkong grassiert. Ich habe dann einfach
behauptet, auch so einen lebenden Toten gesehen zu haben. Es macht sich immer
gut, wenn man der Polizei und der Presse etwas mitteilen kann. Das war
gleichzeitig eine schöne Reklame für meinen Laden.«


Er wurde schnell wieder ernst.


»Eine verrückte Geschichte! Ich glaube dir kein Wort davon. Nur um
das herauszufinden und mehr über die lebenden Leichen zu erfahren, habt ihr
euch an mich herangemacht?«


»Ja! Es gibt Dinge im Leben, von denen manch einer nicht weiß, wie
riskant und bedrohlich sie sind, weil er ihnen den falschen Stellenwert gibt.
Und nun nehmen Sie uns die Fesseln ab! Das Mißverständnis ist geklärt!«


»Ich wäre ein Narr, würde ich das tun. Ich will doch mal sehen, ob
du auch bei deiner Behauptung bleibst, wenn ich mit dir ein kleines Spielchen
mache. Und du«, mit diesen Worten wandte Thai Hong den Kopf und blickte
Kunaritschew an, »sollst sehen, daß ich es ernst meine. Da ihr beide euch so
gut kennt, wirst du bestimmt mir sagen können, was wirklich dahintersteckt. Ich
will den Namen eures Auftraggebers wissen. Nichts weiter sonst. Und ich werde
ihn herausbekommen! Darauf könnt ihr euch verlassen.«


Er rief zwei seiner Kumpane zu sich und deutete auf Larry. »Wieder
in den Sarg mit ihm und dann werft ihr ihn ins Wasser!«


X-RAY-3 hatte keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen.


Er wurde in den Sarg gestoßen, man stülpte den Deckel über ihn und
nagelte ihn fest.


Vier von Thai Hongs Gaunern stellten den Sarg aufrecht und stießen
ihn dann über die Reling in das hochaufspritzende Wasser.


Einige Sekunden schwamm das makabre Behältnis in der See, ehe das
Wasser durch die Ritzen sickerte und das Innere des Sarges füllte.


Das untere Ende sank zuerst, und einen Moment stand der Sarg fast
senkrecht im Wasser, ehe er glucksend unterging und vollends verschwand.


Iwan Kunaritschew hatte das Gefühl, als würde Eiswasser durch
seine Adern rinnen.


Namenloses Grauen erfüllte ihn.


»Wie du siehst, mache ich meine Drohungen stets wahr«, sagte Thai
Hong mit scharfer Stimme. »Dir ergeht es nicht besser, wenn ich nicht wirklich
von euch erfahre, was ich wissen will.«


Da ging es wie ein Ruck durch den Körper des Russen.


Der Gedanke daran, daß Larry Brent sich in Todesgefahr befand,
verlieh Iwan Kunaritschew übermenschliche Kräfte.


Mit einem wilden Aufschrei spannte er blitzartig seine Muskeln an
und zerriß die Lederfesseln, die seine Armgelenke umschlangen.


X-RAY-7 stieß die Arme nach vorn und griff einen Chinesen in
seiner Reichweite, ehe der merkte wie ihm geschah.


Iwan setzte alles auf eine Karte.


Entweder es klappte sofort - oder überhaupt nicht mehr.


Er riß dem Chinesen den Dolch aus dem Gürtel, ehe der Mann danach
greifen konnte.


Mit der einen Hand schleuderte er den Gegner über sich, warf ihm
einem anderen von Thai Hongs Gaunern entgegen, so daß sie beide zu Boden
stürzten und über die Planken rutschten.


Im Nu durchschnitt Kunaritschew die ledernen Fesseln seiner
Fußgelenke und sprang dann auf die Seite auf den Mast zu, in den jemand eine
schwere Axt geschlagen hatte.


Mit einem kräftigen Ruck riß der Russe sie aus dem Holz und
wirbelte herum.


Zwei, drei Gegner stürzten auf ihn.


Kunaritschew kämpfte wie ein Löwe.


Der Gedanke an das Schicksal seines besten Freundes ließ ihn alles
wagen und Kräfte entwickeln, zu denen er ohne diese Zwangsmaßnahme sicher nicht
imstande gewesen wäre.


Er trat und schlug um sich und ließ die Axt durch die Luft
wirbeln, um sich die Angreifer vom Leib zu halten, die sich zu Boden fallen
ließen, um von der messerscharfen Schneide nicht erwischt zu werden.


Da war Iwan an der Reling und sprang darüber hinweg.


Im Sprung atmete Kunaritschew tief durch und tauchte dann sofort
unter.


Das kalt glitzernde Licht der Sterne lag funkelnd auf dem stark
bewegten Wasser rings um die Dschunke und war zu schwach, um in tiefere
Schichten einzudringen.


Der PSA-Agent hatte die Augen weit aufgerissen und starrte in die
Richtung, von der er annahm, daß dort der Sarg versunken war.


Tatsächlich!


Schemenhaft nahm er die dunklen Umrisse vor sich wahr.


Ein langer, schwarzer Körper, der langsam in die Tiefe glitt.


X-RAY-7 durchteilte mit kraftvollen Schwimmstößen das Wasser.


Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem der Sarg
mit Larry Brent in die See gefallen war.


Durch die hastigen Bewegungen verbrauchte Kunaritschew mehr
Sauerstoff. Doch Eile tat not. Schon war er über dem sinkenden Sarg.


Iwan schlug zu.


Unter Wasser wurde die Kraft seines Angriffs gebremst.


Er mußte sein ganzes Körpergewicht einsetzen, um vom unteren
Deckelende einen schmalen Streifen wegzuschlagen.


Doch das genügte, um die Axt voll einzusetzen.


Kunaritschew schob die scharfe Schneide unter den Deckelspalt und
drückte dann mit aller Kraft den Nagel aus dem Holz.


Insgesamt waren es drei Nägel.


Kunaritschew, dem Zeit und Angst im Nacken saßen, arbeitete wie
von Sinnen. Er merkte, wie seine Kräfte nachließen.


Sauerstoffmangel!


Sein Herz schlug wie rasend, und in seinem Hirn dröhnte es, als
hätte jemand einen riesigen orientalischen Gong angeschlagen.


Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ihm die Zeit länger, die
Angst größer.


Würde er es schaffen?


Der Sarg war schwer wie ein Stein und randvoll mit Wasser gefüllt.


Iwan schaffte es, den zweiten Nagel in die Höhe zu treiben. Er
meinte, ein Zentnergewicht zu stemmen. Diese Kraftlosigkeit... Sauerstoff,
schrie es in seinem Innern.


Doch er konnte jetzt nicht nach oben tauchen.


Er glaubte, die Brust würde ihn zerreißen, als er sich bemühte,
den dritten Nagel aus dem Holz zu heben.


Die Zeit kam ihm doppelt so lange vor.


Er mußte nach oben. Er konnte nicht mehr...


Knirschend schob sich der Nagel aus dem Holz.


Alles um ihn herum begann zu kreisen. Seine Zellen litten unter
Sauerstoffmangel. Er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in die
Höhe zu steigen und den Freund nicht im letzten Augenblick doch noch im Stich
zu lassen.


X-RAY-7 drehte die Axt herum und schlug mit dem abgeflachten
hinteren Teilstück gegen den spaltbreit geöffneten Sargdeckel.


Getroffen!


Der Deckel klappte vollends auf.


Larry Brent wurde vom Auftrieb des Wassers sofort aus dem Innern
seines makabren Gefängnisses herausgedrückt und schwebte, gefesselt an Armen
und Beinen, halb aus dem Sarg seitlich an Kunaritschew vorbei.


Der Russe nahm den Freund nur wie einen Schemen
wahr.


Plump und schwerfällig bewegte er seinen Körper auf Larry zu, von
dem er nicht wußte, ob er überhaupt noch am Leben war.


Und in der Düsternis hinter Larry Brent glomm plötzlich ein
gespenstisches, fahles Licht auf, das rasch näher kam.


Iwan Kunaritschew achtete nicht darauf und war ganz auf die
Rettung des Freundes fixiert, dem er mit der Axt die Hand- und Fußfesseln
durchschlug.


Auf dem Meeresgrund lief das Ungeheuer.


Es bestand nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Plastik, Metall
und elastischem Gummi.


Was da auf acht Beinen stakte, sah aus wie ein überdimensionaler
Krake, ein Monster aus der Tiefsee - aber es war ein technisches Wunderwerk,
entstanden in einer Zeit, als es auf der Welt erst wenig Technik gab.


Wie riesige Augen erschienen die großen, runden Fenster, durch die
das fahle Licht sickerte. Es vertrieb die Schatten rund um das künstliche
Monster und erreichte jetzt auch die Stelle, an der der Sarg auf dem
Meeresboden ankam und Iwan Kunaritschew seinem Freund kurzerhand unter die
Achseln griff. So schnell wie möglich stieß er nach oben.


X-RAY-7 stand dicht vor der Bewußtlosigkeit.


Um ihn herum wurde es schwarz und er hatte das Gefühl, als würden
Zentnergewichte auf seinem Körper lasten.
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Die verzweifelte Rettungsaktion, die plötzlich nicht mehr nur
seinem Freund Larry galt, sondern auch ihm, der sich in Todesgefahr begeben
hatte, wurde aus dem >Schwimmenden Versteck< von Dr. X beobachtet.


Der Schatten, der noch immer auf der oberen Gesichtshälfte der
geheimnisvollen Frau lag und wie eine Halbmaske aussah, schien sich in den
letzten Stunden weiter verstärkt zu haben.


Den Blicken der Rätselhaften entging nichts.


Hinter dem großen Bullauge spielte sich alles ab wie auf einer
Kinoleinwand.


Das fahle Licht erreichte jetzt den tief ins Wasser ragenden Rumpf
der Dschunke. Sie bewegte sich langsam in nördlicher Richtung auf die Insel mit
dem Totenhotel zu.


Seetang und Schimmel klebten am Schiffsleib.


Das Schwimmende Versteck glitt mit einer seltsam bizarren,
schaukelnden Bewegung durch das Wasser. Der metallisch schimmernde Körper wurde
wie der Leib eines Kraken ständig auf und ab, hin und her bewegt, und die Reise
war alles andere als bequem.


Der zentrale Körper wurde von insgesamt acht Beinen gestützt und bewegt.
Deutlich war jedoch zu sehen, daß sich in dem kuppelartigen Behältnis die
Vorrichtungen für zwei teleskopartig ausfahrende Zusatzbeine befanden.


Eines davon baumelte als zusammengeschrumpftes Anhängsel in der
Strömung, war nur etwa dreißig Zentimeter groß und mit einem Verschlußstück
versehen, so daß kein Wasser in das Innere dringen konnte.


Von dem anderen war nur noch die Halterung zu sehen. An der Stelle
gab es in der Kuppel eine schuppige Metallplatte, die hermetisch die Öffnung
verschloß.


Etwa zwei Meilen vom augenblicklichen Standort der Dschunke und
des Schwimmenden Verstecks von Dr. X entfernt lag die Insel mit dem Totenhotel.


In zehn Metern Tiefe hing ein dreiundzwanzig Meter langer,
schwarz-grüner Schlauch, der einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Metern
aufwies. Der Schlauch klebte vor der Einbruchstelle in die Kellerräume des
Leichenhotels. Von hier aus war Dr. X mit ihrem Faktotum Thomas in die makabre
Stätte eingedrungen, hatte Yee Keong in ihre hypnotische Gewalt gebracht und
die Experimente mit den Toten aufgenommen.


Damit die Flut sich nicht in die Keller ergoß und die Räume der
Kultstätte überschwemmte, war das hintere Ende des riesigen, tentakelförmigen
Zusatzschlauches mit einer schwarzen Klappe verschlossen.


Dr. X umklammerte den Metallgriff unterhalb des Bullauges, hinter
dem sie stand.


Kaum zu erkennen waren die flachen, schimmernden Knöpfe, die sich
auch in der Farbe kaum von der silbernen Wand abhoben.


Unter jedem Bullauge befand sich ein flaches Schaltbrett, über das
verschiedene Funktionen des Schwimmenden Verstecks ausgelöst werden konnten.


Im Innern des kuppelartigen Raumes schwang ständig ein monotones,
summendes Geräusch, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien.


Die Geräusche erweckten den Eindruck, als würden sie direkt in den
Wänden ringsum entstehen.


Außer Dr. X befanden sich die beiden Gefangenen im Mittelpunkt des
runden Raums. Von hier aus führten spiralförmig sich nach oben windende Treppen
in andere Räume und Kammern. Die Zugänge waren in der oben herrschenden
Dämmerung nur zu ahnen.


Der runde Raum war in eine eigenartige Lichtatmosphäre getaucht.


Die untere Hälfte war von mattem Schein erfüllt, die obere lag in
schattigem Halbdunkel. Das sah aus, als wäre über die Kabine eine unsichtbare
Glasglocke gestülpt, auf der wiederum ein Filter aufgesetzt war, so daß das
Licht von oben nicht durchsickern konnte.


Das Innere der Kabine war beinahe symbolhaft für das Antlitz des
geheimnisvollen Dr. X, deren Gesicht ebenfalls in zwei Hälften geteilt war.


Mi Tsu und Chang Li konnten von ihrem Liegeplatz aus ebenfalls
durch die großen, runden Fenster sehen. Chang war erwacht. Er bemühte sich,
seine Fesseln zu lockern, Doch sie saßen wie angegossen. Alles wies darauf hin,
daß Dr. X bei einem Experiment in diesem zentral gelegenen Raum ihres
Schwimmenden Verstecks gestört worden war.


In einem Behälter auf dem Tisch zwischen Mi Tsu und Chang Li stand
eine braune Flasche, auf die mit weißer Farbe ein Totenkopf und darunter zwei
gekreuzte Knochen gepinselt waren.


Eine aufgezogene Spritze mit bernsteingelber Flüssigkeit lag
ebenfalls in der Schale.


Dr. X wollte Mi Tsu und Chang Li töten, und sie dann wieder als
lebende Leichen zu benutzen.


Die Geheimnisvolle drückte den mittleren der drei Knöpfe.


Es knackte leise und das schwingende Surren im Innern der
unterseeischen Behausung verstärkte sich.


Der bizarre künstliche Krake, in dessen Bauch Dr. X wohnte,
veränderte seine Geschwindigkeit.


Die langen Tentakel streckten sich blitzartig, legten sich an, und
der kuppelartige Leib schnellte auf den Bug der Dschunke zu, in deren
unmittelbarer Nähe in diesem Augenblick auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew
auftauchten.
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Iwan meinte, sein Körper würde explodieren wie eine Bombe, als
sein Kopf aus der Wasseroberfläche stieß.


Gierig sog er die Luft ein. Sie kam ihm vor wie das Kostbarste auf
der Welt.


Gemeinsam mit Larry Brent tauchte er auf.


»Werde wach, Towarischtsch«, stieß der Russe abgehackt hervor. Er
atmete schnell, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Mache keinen Unsinn, Towarischtsch,
sonst wäre die ganze Anstrengung umsonst gewesen.«


Larry Brent riß den Mund auf, öffnete die Augen und schüttelte
sich. Er spuckte Wasser aus und war fertig.


»Das war knapp«, sagte er atemlos. »Du hättest keine dreißig
Sekunden später kommen dürfen. Wenn ich so breit gebaut wäre, Brüderchen, wie
du, hätte ich natürlich noch eine Minute länger ausgehalten. Außerdem ...«


Feuerzungen leckten über die Reling der Dschunke, die in
Steinwurfweite von ihnen entfernt auf dem Wasser schaukelte. Der Hall von
trockenen Schüssen zerriß die Nacht.


Unmittelbar neben Kunaritschews Kopf klatschte eine Kugel ins
Wasser. Man gönnte ihnen keine Verschnaufpause.


Hong und seine Gauner hatten die beiden Freunde entdeckt!


Larry Brent, dessen bleiches Gesicht von Angst und Schwäche noch
gezeichnet war, reagierte trotzdem erstaunlich schnell.


Er tauchte. Iwan Kunaritschew versank ebenfalls neben ihm im
Wasser.


Die Projektile verfehlten sie.


Thai Hong und seine Spießgesellen erzeugten ein regelrechtes
Trommelfeuer in die Richtung, wo die PSA-Agenten sich vor wenigen Augenblicken
gezeigt hatten.


Der bullige Chinese gebärdete sich wie ein Irrsinniger.


Er schrie herum, feuerte seine Leute an und versprach demjenigen,
dessen Kugel ins Ziel träfe, eine Extraprämie.


Das Wasser rings um die Dschunke war so gut ausgeleuchtet wie
möglich.


Sämtliche greifbaren Lampen waren in Nähe der Reling gebracht
worden. Alle Taschenlampen, die sich an Bord befanden, schickten ihren breiten,
hellen Schein auf die Wasseroberfläche und wanderten wie große Geisterfinger
darüber hinweg, um plötzlich zitternd in der Bewegung zu verharren, wenn einer
der Chinesen glaubte, etwas auf dem Wasser entdeckt zu haben. Dann krachten
auch schon drei, vier Schüsse gleichzeitig auf, so daß sie sich wie einer anhörten.


Die Chinesen ließen zwei kleine Ruderboote ins Wasser, um die
nähere Umgebung abzusuchen.


Es ging Schlag auf Schlag. Die Sinne vermochten kaum zu folgen.


Das Wasser auf der Seite der Dschunke, wo man Larry Brent und Iwan
Kunaritschew suchte, begann plötzlich zu sprudeln, als würde ein unterirdischer
Vulkan ausbrechen. Das Meer hob sich buckelförmig in die Höhe, und eine
gewaltige Kuppel tauchte wie eine neugeborene Insel vor den Augen der wie
erstarrt stehenden Chinesen auf.


Riesige Fangarme zischten in die Luft und rissen gewaltige
Wassermassen mit empor. Die beiden Ruderboote wirkten wie winzige Nußschalen
vor der großen Kugelerscheinung, die das Meer rings um die Dschunke aufwühlte.


Schreiend flogen die Menschen durch die Luft, klatschten in die
See, wurden von den Wassermassen herabgedrückt oder klatschten gegen den Rumpf
der Dschunke, um bewußtlos unter dem großen Holzleib zu verschwinden. Sie
ertranken.


Andere hatten Glück und landeten bäuchlings auf den Planken des
Schiffes.


Auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew gerieten in den Sog der
unheimlichen Ereignisse.


Das Schicksal meint es gut mit ihnen.


Von einer der aus dem Wasser schießenden, künstlichen Tentakel
wurden sie zurück auf die Dschunke geschleudert, rutschten darüber hinweg und
rissen gegen ihren Willen einige von Thai Hongs Leuten um. Der brüllte seinem
Steuermann Befehle zu, so schnell wie möglich davon zu segeln.


Doch das war einfacher gesagt als getan.


Das Segel zerriß. Der Mast knickte, als ihn einer der riesigen
Fangarme umschloß.


Zwei Chinesen wurden von dem umstürzenden Mast erschlagen.


Es ging drunter und drüber.


Iwan Kunaritschew kam taumelnd auf die Beine.


Larry Brent fiel es schwer, sich aufzurappeln. Er schwankte wie
ein Schilfrohr im Wind und hatte das Gefühl, Pudding in den Knien zu haben.


Thai Hong wollte seinen Augen nicht trauen.


Trotz des unglaublichen Geschehens, das über die Bühne ging, das
an seine Phantasie und seinen Verstand höchste Anforderungen stellte, ließ der
Chinese sich von Zorn und Wut beherrschen und nutzte - wie er glaubte - das
Gebot der Stunde.


Thai Hong war bewaffnet.


Ohne auf die allgemeine Entwicklung zu achten, war er nur von dem
Gedanken erfüllt, die beiden Feinde, von denen er glaubte, daß sie ihm sein
Geschäft streitig machen wollten, zu vernichten.


Wütend riß er eine Waffe aus dem Gürtel.


Larry und Iwan erkannten es zur gleichen Zeit.


Es handelte sich um eine Smith & Wesson-Laser der PSA. Thai
Hongs Leute hatten den beiden Agenten während ihrer Bewußtlosigkeit die Waffen
entzogen.


Hong befand sich im Besitz beider Waffen.


Matt schimmerte der Griff der anderen in seinem Gürtel, wo er sie
eingesteckt hatte.


Ein greller Lichtstrahl blitzte auf.


Kerzengerade und lautlos jagte er quer über die Dschunke hinweg
und verlor sich irgendwo in der Tiefe der Nacht. Hong war anzusehen, daß er mit
einer solchen Reaktion nicht gerechnet hatte.


Die Smith & Wesson-Laser, die spezielle Agenten der PSA
benutzten, ähnelte äußerlich einer normalen Schußwaffe. In Wirklichkeit aber
enthielt sie ein Magazin, das auf Laserbasis arbeitete. Nicht jeder konnte mit
einer solchen Waffe umgehen. Und Thai Hong hatte keine Gelegenheit in der
allgemeinen Aufregung, sich mit dem Beutestück noch vertraut zu machen.


Die Ereignisse nahmen ihnen Entscheidungen ab.


Zwei riesige Fangarme klatschten mit voller Wucht auf die Dschunke
und fegten eine Handvoll Menschen wie lästige Insekten hinweg.


Die Opfer verschwanden irgendwo im Wasser, ertranken oder
versuchten, von Panik erfüllt, das Festland oder die nahe Insel zu erreichen,
die unweit der Dschunke in der Dunkelheit zu erkennen war.


Ein fernes, schwaches Licht leuchtete dort, als wolle die Dschunke
damit ihre Position signalisieren.


Thai Hong wurden die Beine unterm Leib weggerissen, als der
riesige Schlauch ihn traf.


Schreiend riß der Chinese die Arme empor und ließ die Waffe los.
die in hohem Bogen auf die Planken des kleinen Schiffes und direkt vor
Kunaritschews Füße fiel.


Der Russe reagierte sofort.


Er griff nach der Smith & Wesson-Laser, als es auch ihn
erwischte.


Wie eine gigantische Schlange ragte ein weiterer
Tenakel von der anderen Seite aus dem Wasser.


Es krachte und barst.


Mit unvorstellbarer Kraft drückten die Tentakel zu.


Die Dschunke wurde zusammengepreßt.


Die Planken sprangen auseinander, die Bootswände brachen, und große,
spitze Holzsplitter ragten nach allen Seiten aus dem zerbrechenden Rumpf.


Schreie gellten durch die grauenwolle Nacht.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent, noch immer von den unheimlichen
Ereignissen in Mitleidenschaft gezogen, mußten erkennen, daß sie nur vom Regen
in die Traufe geraten waren.


Da gab es außer Thai Hong noch einen weiteren Feind, der auch ein
Gegner des Chinesen war: das riesige künstliche Krakenmonster!


In das Meer der Geräusche mischte sich ein langgezogenes, dunkles
Fauchen.


Thai Hong verschwand als erster in der rötlichen Öffnung, die sich
am Ende des Fangarms plötzlich auftat.


Wie von einem überdimensionalen Staubsauger angesogen, glitt der
Chinese in den glühenden Tunnel.


Auch für Iwan Kunaritschew und Larry Brent gab es wie für viele
andere Mitglieder aus Hongs Gruppe kein Entkommen mehr.


Iwan überschlug sich, erfaßte die Gefahr und versuchte sich an dem
Mast


festzuklammern, der quer über die Reling zu rutschen drohte, um in
das aufgepeitschte Wasser zu fallen.


Der Sog war stärker.


Der Russe kippte nach hinten und verlor gleich darauf den
schwankenden Boden unter den Füßen.


Unter ihm brach das Wasser in die Kabinen des zerstörten Schiffes.


Für die meisten von Thai Hongs Anhängern kam jede Hilfe zu spät.


Der gurgelnde Strom schwemmte die in der Dschunke Eingeschlossenen
hinweg.


Einige wurden von den wild peitschenden Riesententakeln ebenfalls
aus dem Wasser gesaugt und verschwanden schreiend im Ungewissen.


Der unheimliche Krake erwies sich als eine Kampfmaschine von
unvorstellbarer Gewalt.


Die Nacht war erfüllt von Kreischen, Krachen und Tosen, und ein
geisterhaftes Licht schwebte über der Stätte des Grauens.


Leichen schwammen auf dem wild aufgepeitschten Wasser und wurden
mit der Strömung weitergetragen.


Wrackteile schaukelten auf den Wellen, und das glosende Licht, das
aus den Bullaugen der Kuppelstation drang, veränderte die Atmosphäre ringsum.


Auch Larry Brent erwischte es.


Er konnte dem Sog aus der Öffnung des Tentakels nicht entrinnen.


Im ersten Moment fürchtete er, nun doch nach Iwan Kunaritschews
prachtvollem Alleingang den Ertrinkungstod zu erleiden.


Mit ihm schwappte eine Flutwelle in die Öffnung, schwemmte
Plankenreste und einen Teil des zerfetzten, roten Segels sowie Gegenstände aus
den Kabinen und der Kombüse des Schiffes mit.


X-RAY-3 rutschte über die glatte Innenhaut des künstlichen
Tentakels, der sich steil in die Luft reckte und seinen Inhalt schluckte wie
der Rachen eines Ungeheuers.


Brent war im Wasser eingeschlossen und kämpfte verzweifelt dagegen
an, weiter von der Flut mitgerissen zu werden.


Doch in der glatten Wandung gab es keinen Vorsprung, keinen Griff,
an dem er sich hätte festhalten können.


Und dann geschah etwas Eigenartiges.


Auf halber Strecke zu dem geheimnisvollen Endpunkt hin trennte
sich das Wasser von den festen Teilen, die es mit sich gerissen hatte.


Larry Brent fiel weiter in die Tiefe und durchbrach den
Wassermantel, der wie eine Kugel plötzlich über ihm hängen blieb und von einem
gewaltigen Druck durch die Poren der Wand nach außen gepreßt wurde.


Im Nu war die Flüssigkeit abgepumpt, und nur noch die Menschen und
Wrackteile fielen durch den Schacht der rötlichen Tiefe entgegen.


Unsanft landete Larry in einer ovalen, fensterlosen Kammer.


Mit dem Rücken zur Wand konnte er in die Öffnung sehen, durch die
er gekommen war.


Von der Seite her schoben sich langsam und lautlos zwei Türflügel
in sein Blickfeld, um den Eingang zu versperren.


Das Wasser schäumte um die sinkende Dschunke, und das künstliche
Monster, das Schwimmende Versteck von Dr. X, schaukelte in dem sich wieder
beruhigenden Naß.


Es schwamm zwischen Wrackteilen und Särgen, in denen Thai Hong
seine makabre Schmuggelware aufbewahrte.


Auch die Särge sanken.


Vereinzelt sogen die riesigen Tentakel noch Opfer in sich hinein,
die versuchten, aus dem Anziehungsbereich des metallenen Ungeheuers zu
gelangen.


Keinem gelang es.


Dr. X' Monstrum machte reinen Tisch.


Und wie eine Maschine kannte es keinen Unterschied zwischen
Freund, Feind und Verbündeten.


So geschah es, daß der Sampan mit dem Faktotum Thomas und der
hypnotisierten Su Hang in die Ereignisse hineingerissen wurde.


Dr. X' Helfer konnte das Boot nicht mehr aus dem gefährlichen
Bereich steuern.


Es kenterte. Weder Thomas noch Su Hang entgingen den automatisch
ablaufenden Ereignissen.


Ein Riesententakel schnellte in die Höhe. Die Öffnung am vorderen
Ende tat sich auf. Dr. X' ständiger Begleiter und die PSA-Agentin verschwanden
mit dem Sog in dem feucht schimmernden Tunnel.


Als die Tentakeln registrierten, daß
nichts mehr Lebendes sich um sie herum bewegte, glitten sie in das Wasser
zurück. Die leuchtende Kuppel mit den runden Bullaugen versank gurgelnd in der
See.


Minuten vergingen, ehe die See wieder glatt und ruhig war und
nichts mehr von dem Spuk kündete, der vor wenigen Augenblicken noch in der
Nacht abgelaufen war.
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Die furchtbare Angst, wieder eingesperrt zu sein auf engstem Raum,
verlieh ihm die Kraft, sofort zu reagieren.


Larry Brent alias X-RAY-3 wußte nicht, wie die Dinge
zusammenhingen, aber eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


Er warf sich nach vorn, und es gelang ihm, durch den enger
werdenden Spalt zu schlüpfen, ehe sich die beiden Wandhälften berührten und
jene kleine Kammer verschlossen, in der er sich eben noch befunden hatte.


Er lag wieder draußen auf dem Boden im Innern des Tentakels und sah
gerade noch, daß links und rechts der Kammer der Gang sich verzweigte und in
andere kleinere Schächte führte.


Kaum daß er sich wieder im Tunnel befand, setzte die Sogbewegung
offensichtlich automatisch ein.


Es gab auf dem Untergrund feinste Sensoren, die wie ein Nerv jeden
Druck, jede Bewegung an ein alles überwachendes Gehirn weiterzugeben schienen.


Larry verschwand im rechten Schacht, der abwärts führte wie eine
Rampe, über die er rutschte. Er landete in einem anderen Raum.


In der kuppelartigen Halle waren die meisten angelangt, die durch
die Tentakeltunnel angesaugt worden waren.


Während Larry sich noch überschlug, nahm er die Stimmen, die
schattenhaften Bewegungen um sich herum wahr.


Zahllose Chinesen, unter ihnen Thai Hong, waren auf der breiten Galerie
oder unten in der Halle angekommen, in der die schmalen Liegen standen, auf die
man Mi Tsu und Chang Li gebunden hatte.


X-RAY-3 kam auf halber Höhe der spiralförmigen Treppe an.


Aus verschiedenen Höhen und Richtungen wurden die Entführten in
die zentrale Kabine geschleust.


Larry Brent fing sich, sprang sofort auf die Beine und erfaßte Dr.
X, die wie eine triumphierende Herrscherin auf dem obersten Rand der Galerie
stand und in den kraterähnlichen Saal hinabblickte, wo sie alle versammelt
waren. Doch X-RAY-3 sah noch mehr. Da war eine Gestalt, die jagte mit weit
ausholenden Schritten auf der spiralförmigen Treppe nach oben.


Das war Iwan Kunaritschew. Er hielt die Smith & Wesson-Laser
in der Hand und versuchte Dr. X, die ihn noch nicht wahrgenommen hatte, so nahe
wie möglich zu kommen. Und da war noch Su Hang. Sie schien zu ahnen, was
Kunaritschew im Schild führte. Wie durch Zauberei hielt auch plötzlich die
Chinesin ihre Smith & Wesson-Laser in der Hand.


Doch sie zielte nicht auf Dr. X, sondern auf ihren Kollegen Iwan
Kunaritschew!


Mit einem wilden Aufschrei, als müsse er wie ein Kung-Fu-Kämpfer
seine ganzen Kräfte mobilisieren, sprang Larry Brent auf Su Hang zu.


Mit vollem Körpergewicht prallte er gegen sie.


Su Hangs Zeigefinger krümmte sich.


Der Laserstrahl blitzte auf. Doch sein ursprüngliches Ziel
erreichte er nicht.


Durch Larrys Angriff abgefälscht, jagte er in eine andere Richtung
und wurde zum Verhängnis für eine Gestalt, die ebenfalls kein Interesse daran
haben konnte, daß Iwan Kunaritschew sein Ziel erreichte.


Es war das Faktotum Thomas, Dr. X künstlich geschaffener
Begleiter.


Von der Seite her geriet er genau in das Schußfeld.


Der Strahl bohrte sich in seinen Hinterkopf.


Der kräftige Mann warf die Arme empor, lief noch einige Schritte
weiter auf der schräg nach oben führenden Treppe und brach dann wie vom Blitz
gefällt zusammen.


Ein gellender Aufschrei kam über die Lippen von Dr. X.


Die rätselhafte Frau wich vor Erschrecken zwei Schritte zurück.
Die untere Hälfte ihres Gesichts wurde kalkig weiß.


So hatte die Geheimnisvolle sich den Ablauf der Ereignisse sicher
nicht vorgestellt.


Die Dinge entwickelten sich plötzlich nach ureigenen Gesetzen, die
sie nicht mehr beeinflussen konnte.


Während X-RAY-3 der wütenden Chinesin die Waffe aus der Hand wand,
erreichte Iwan die obere Galerie und wollte von der Seite her auf Dr. X
zupreschen, die jedoch die Konsequenzen aus dem Lauf der Dinge zog.


Noch einen Schritt zurück - und wie von Geisterhand bewegt glitt
die Wand hinter ihr zwischen zwei Sichtfenstern lautlos auseinander.


Ein geheimer Gang führte in die dicke Wand, in der es einen
Hohlraum gab. Eine gewundene, steil abwärtsführende Treppe mündete in einen
Korridor.


Iwan prallte gegen den sich verschließenden Spalt, suchte nach
einem Mechanismus an der glatten Wand, entdeckte die drei Knöpfe, die unterhalb
eines Haltegriffs angebracht waren, und drückte kurzentschlossen einen nach dem
anderen.


Er war der Meinung, daß Dr. X ebenfalls einen dieser Knöpfe
gedrückt hatte, um den Geheimgang benutzen zu können.


Doch das war ein Trugschluß. Absolut nichts ereignete sich.
Niemand außer Dr. X selbst konnte Geschwindigkeit, Höhe, Bewegung und Richtung
des >Schwimmenden Verstecks< beeinflussen. Die Knöpfe reagierten nur auf
den Druck ihrer Finger. Die Chinesen um Thai Hong interessierten sich überhaupt
nicht mehr für die beiden Männer, die vorhin noch auf der Dschunke wie
Todfeinde behandelt wurden.


Jetzt dachte jeder nur daran, seine eigene Haut zu retten und so
schnell wie möglich wieder herauszukommen aus diesem Gefängnis, das keinem der
Eingeschlossenen geheuer war.


Thai Hong und seine Gangster liefen die Stufen nach oben, suchten
nach einem Ausweg und verschwanden zum Teil in Gängen, von denen Larry
überzeugt war, daß sie nur in den Tentakeltunneln enden konnten.


Er packte Su Hang an den Schultern und schüttelte sie heftig.


»Su«, sagte er hart, während Kunaritschew die Stufen herabkam,
Thomas auf den Rücken drehte und feststellen mußte, daß ihm niemand mehr helfen
konnte, »was ist los mit dir? Warum hast du die Waffe auf Iwan gerichtet?« Sie sah ihn verwirrt und ängstlich an. Larry schien es,
als würde sie plötzlich aus tiefem Schlaf erwachen.


»Was geht hier vor? Wo bin ich? Wie komme ich hierher?« folgten die Fragen dicht aufeinander.


Hypnose! schoß es Larry durch den Kopf. Su Hang war Dr. X
begegnet, die eine besondere und intensive Form kannte, auch die schützenden
Barrieren im Unterbewußtsein von PSA-Mitarbeitern niederzureißen.


Durch die allgemeine Verwirrung und das herrschende Durcheinander
jedoch war das unsichtbare Band zwischen Su Hang und Dr. X gerissen.


X-GIRL-G taumelte. Ein plötzlicher Schwächeanfall ließ sie in die
Knie gehen. Larry fing die Kollegin auf.


Iwan Kunaritschew befreite Mi Tsu und Chang Li, der den Freunden
von der PSA sofort einen kurzen Bericht von den Ereignissen gab, die sich im
Innern des geheimnisvollen >Schwimmenden Verstecks< abgespielt hatte. Die
Pläne von Dr. X waren klar. Doch sie war - im Augenblick jedenfalls - daran
gehindert, diese Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ihr Faktotum Thomas, jener
Frankensteinmensch, von dem sie gewohnt war, daß er sie auf Schritt und Tritt
begleitete, war durch den verirrten Schuß aus der Laserwaffe getötet worden.


X-RAY-3 drückte Chang Li seine Laserwaffe in die Hand. »Paß auf,
Chang«, sagte er rasch zu ihm. »Achte auf Su, damit sie keine Dummheiten macht!
Irgend etwas stimmt nicht mit ihr. Ich werde mich nach Iwan umsehen. Wir sind
hier hereingekommen - irgendwie muß es auch nach außen gehen...«


»Es gibt nur einen Weg«, entgegnete der Kung-Fu-Kämpfer. »Das ist
das Leichenhotel. Über das Gebäude dort sind wir eingeschleust worden. Es
existiert eine direkte Verbindung aus einem Kellerraum durch einen
Tentakeltunnel, der an das >Schwimmende Versteck< angekoppelt werden
kann. Aber selbst wenn es uns gelänge, den richtigen Tunnel zu wählen, müssen
wir uns auf eine Auseinandersetzung mit den lebenden Leichen gefaßt machen.
Jene rätselhafte Frau mit der Halbmaske hat weitere Tote belebt und unter ihren
Bann gezwungen.«


Zwischen Larry Brent und Iwan Kunaritschew bedurfte es nie großer
Worte.


Die beiden Freunde verstanden sich stumm.


Seite an Seite liefen sie die spiralförmig gewundenen Treppen nach
oben, erreichten die Galerie, wo vorhin Dr. X gestanden hatte, und versuchten
jene Öffnung wiedererstehen zu lassen, durch die die Geheimnisvolle geflohen
war.


Sie tasteten und klopften die Wand ab, ohne jedoch eine Fuge oder
Spalte zu finden, die auf die geheime Tür hingedeutet hätte.


Der aus Metall und Plastik bestehende Riesenkrake bewegte sich.


Durch die Sichtfenster, die eine enorme Stärke haben mußten,
erblickte man vorbeiziehende Fischschwärme und das Wrack einer Dschunke, von
Algen und Tang überwachsen, von dem nur noch eine Hälfte aus dem sandigen
Meeresgrund ragte. Der Krake ging darüber hinweg. Iwan und Larry eilten an den
Sichtfenstern vorbei und liefen in die Öffnung eines Tunnels, von dem aus
weitere Gänge abzweigten in verborgene und verwinkelt liegende Kammern, deren
Sinn - da sie völlig kahl und leer waren - sie nicht verstanden.


»Scheint so, als ob die Kammern untereinander in Verbindung
stünden«, murmelte Iwan. Er tastete die hintere, genau dem Eingang
gegenüberliegende Wand ab, während Larry Brent an der Öffnung stand und sie im
Auge behielt. Dieses geheimnisvolle Versteck von Dr. X barg eine Menge ungelöster
Rätsel, mit denen sie eben erst Bekanntschaft machten und für die es nichts
Vergleichbares gab.


X-RAY-7 aktivierte seine Smith & Wesson-Laser.


Genau dem Eingang gegenüber zog Iwan mit dem metallfressenden
Laserlicht ein torbogenförmiges Gebilde in die glatte Wand.


Um die so entstehende Fuge dampfte und knisterte es. Flüssiges
Metall tropfte zäh zur Erde.


Iwan trat gegen die Metallfläche, um sie aus ihrem letzten Halt zu
reißen.


Hell klirrend krachte die dünne Wand auf der anderen Seite zu
Boden.


Dahinter führte ein schlauchähnlicher Gang in die dicke Wand der
Kuppel, genau in die Richtung, in der Dr. X von der anderen Seite her
verschwunden war.


»Jetzt wollen wir nur hoffen, daß unser sprichwörtlicher Instinkt
uns nicht verläßt«, murmelte Larry Brent, der mit zwei schnellen Schritten die
Kammer durcheilte, um unmittelbar in Kunaritschews Nähe zu bleiben.


Es rauschte und donnerte. Der Boden unter ihren Füßen begann
plötzlich zu vibrieren.


»Was ist denn das?« stieß Iwan hervor.


Seine nächsten Worte gingen unter in einem orkanartigen Brüllen,
das vom Ende des Schachtes direkt auf sie zukam.


Gewaltige Wassermassen strömten durch verborgene Öffnungen.


Es schien, als würden zahlreiche Schleusen plötzlich geöffnet, um
das Wasser der See hereinzulassen.


»Zurück! Verdammt noch mal...«, schrie Iwan voller Entsetzen.


Die beiden Freunde machten auf dem Absatz kehrt und rannten, so
schnell sie ihre Beine trugen.


Doch die hereinbrechenden Wassermassen waren schneller.


Larry und Iwan erreichten die obere Kante der Galerie, als die
Flutwelle über sie schwappte.


Die Beine wurden ihnen unterm Körper weggerissen. Die beiden
Freunde flogen mit Armen und Beinen rudernd durch die Luft und mußten zu ihrem
Entsetzen feststellen, daß von allen Seiten weitere gewaltige Wassermassen in
die Mitte des Kuppelraums einströmten.


Der Boden, auf dem vorhin noch Su Hang, Chang Li und Mi Tsu
gestanden hatten, war bereits mehrere Meter hoch überschwemmt. Die drei dort
eingeschlossenen Menschen versuchten sich schwimmend voller Verzweiflung über
Wasser zu halten.


Larry und Iwan klatschten in die kraterähnliche Halle wie in einen
Swimmingpool, tauchten unter, wieder auf und wurden von den kräftigen
Wasserstrahlen weggedrückt.


Die fünf Eingeschlossenen kämpften um ihr nacktes Dasein.


Chang gelang es, gemeinsam mit Su, den Treppenaufgang zu
erreichen, sich daran hochzuziehen und einige Stufen zu erklimmen.


Der junge Chinese war Mi Tsu behilflich, ebenfalls durchnäßt bis
auf die Haut, aus dem tosenden Wasserbassin herauszukommen.


Doch die scheinbar gewonnene Freiheit wurde im nächsten Moment
wieder verloren.


Von oben nachströmende Fluten spülten die drei auf der Treppe
befindlichen Menschen wie lästige Insekten hinweg. Der Kampf ums Leben begann
aufs neue.


Dann folgte ein ungeheures Rauschen und Dröhnen.


Die ganze Kuppel schimmerte in einem dunkelroten, glühenden Licht,
alle Wände vibrierten, und der Sog war so stark, daß er die Menschen aus dem
Wasser riß, daß das in der Kuppel gefangene Wasser selbst nach oben stieg, als
würde der Hohlraum auf den Kopf gestellt.


Larry Brent, Iwan Kunaritschew, Su Hang, Mi Tsu und Chang Li
begriffen nicht, wie ihnen geschah, als sie in Windeseile durch die Luft
gerissen wurden, als wieder Wasser sie umhüllte, und sie mit dem Strom
herausgetragen wurden aus den Tentakeltunneln. Sie ragten steif und
kerzengerade ausgestreckt nach allen Seiten in die See.


Larry Brent wurde förmlich ins Wasser geschossen, das rings um ihn
aufsprudelte und schäumte.


Er sah verwaschen die Umrisse des gewaltigen Metallmonsters vor
sich, das die Heimat von Dr. X war.


In den Lungen nur noch wenig Sauerstoff, erreichte er die
Oberfläche und sah zu seiner Freude, daß Su Hang, Chang Li, Mi Tsu und Iwan
Kunaritschew in einigen Metern Entfernung ebenfalls von dem Ungeheuer
ausgestoßen worden waren.


Schweratmend kraulte Larry Brent durch die aufgewühlte See auf die
Freunde zu, die sich anschickten, der nahen Insel entgegenzuschwimmen, auf der
einsam ein weiß-rotes Gebäude stand.


Die See hinter ihnen beruhigte sich wieder.


Das Krakenungetüm tauchte nicht wieder auf.


»Was hat sie dazu bewogen, uns mit dem Wasser abzusaugen und
hinauszuwerfen in die Freiheit, obwohl sie uns schon fest in der Hand hatte?« fragte Chang Li, der neben Larry Brent schwamm.


»Ich habe da einen Verdacht... ich glaube, sie hatte keine andere
Wahl mehr«, entgegnete der Gefragte. »Sie konnte es nicht riskieren, den toten
Thomas länger liegen zu lassen. Außer uns und einigen Leuten von Thai Hong hat
niemand sonst das Versteck von Dr. X verlassen. Thomas ist zurückgeblieben ...
Dr. X hält das Geheimnis von Leben und Sterben in der Hand, und sie kann -
davon bin ich fest überzeugt -jenen in das Leben zurückrufen, der durch den
Laserstrahl aus Su Hangs Waffe gefällt wurde. Dr. X ist beschäftigt. Mit ihm.
Und nur dieser Tatsache haben wir unser Leben zu verdanken. Im Moment hat sie
nicht mal mehr Zeit, sich um uns zu kümmern ...« Larry Brent behielt recht.
Ungeschoren erreichten sie die Insel mit dem Totenhotel.


Einige von Thai Hongs Leuten und der massige Gangsterboß selbst
kamen wenige Augenblicke vor Larry Brent und seinen Freunden an.


Die Hintertür des weiß-roten Gebäudes stand offen. Als die ersten
Menschen aus dem Wasser taumelten, kamen die dunklen Gestalten aus dem düsteren
Korridor und stürzten sich auf die Ankömmlinge.


Die lebenden Leichen schienen nur auf diesen Moment gewartet zu
haben. Ein harter Kampf auf Lebenden und Toten entspann sich.


Auch Larry Brent und seine Begleiter konnten der
Auseinandersetzung nicht entgehen.


Fünfzehn, zwanzig oder gar dreißig der Wiederbelebten bevölkerten
die Insel, schienen auf einen geheimnisvollen Ruf der unheimlichen Maskierten
zu reagieren und beabsichtigten das zu vollenden, was Dr. X nicht mehr
erreichen konnte.


Zwei Smith & Wesson-Laserwaffen in den Händen der PSA-Leute
rissen Lücken in die Reihen der Angreifer.


Wie ein Schweißbrenner bohrte sich der grelle Lichtstrahl in die
ausgetrockneten Körper und entflammte sie. Als lebende Fackeln liefen die
Betroffenen davon und berührten zum Teil andere, die ebenfalls Feuer fingen und
zu Aschehaufen wurden.


Unerwartet kam Hilfe.


Von der See her.


Plötzlich grellten Scheinwerfer auf.


Mehrere Polizeiboote stürmten in rasender Fahrt auf die Insel mit
dem Totenhotel zu.


Die Küstenschutzwache war auf die Ereignisse aufmerksam geworden
und griff ein.


Flammenwerfer wurden in Tätigkeit gesetzt. Es war das einzige
Mittel, sich die lebenden Toten vom Leib zu halten, ihre seelenlosen Körper
wieder zu Erde werden zu lassen und ihre ruhelose Wanderschaft zu beenden.


Larry Brent sprach mit dem Leiter des Einsatzkommandos.


X-RAY-3 konnte sich ausweisen und auch den Beweis für seine
Begleiter erbringen, daß sie an jenem bewußten Fall arbeiteten, um das Grauen
von Hongkong fernzuhalten.


Eine kurze Rückfrage in der Zentrale bestätigte Brents Angaben.


Er arbeitete mit der vollen Unterstützung aller Behörden.


Festgenommen wurden Thai Hong und eine Handvoll seiner
Spießgesellen. Viele hatten bei dem Abenteuer auf See ihr Leben gelassen oder
waren hier auf der Insel noch von den lebenden Leichen zu Tode gebracht worden.


Larry Brent ließ durch den Leiter des Einsatzkommandos
Hubschrauber anfordern, um den nahen Raum rings um die Insel nach dem
>Schwimmenden Versteck< absuchen zu lassen.


Grelle Scheinwerfer von Helikoptern und Booten schufen helles
Tageslicht. Die Suche nach der unheimlichen Dr. X begann.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew inspizierten das Totenhotel, um
sich einen Überblick vom Umfang des Schadens zu verschaffen, den Dr. X durch
ihre wiederaufgenommenen Experimente aus der Vergangenheit inzwischen angerichtet
hatte.


Dabei mußten sie feststellen, daß sämtliche wiederbelebten Leichen
sich an dem Überfall auf die Ankömmlinge aus dem Wasser konzentriert hatten und
durch die Flammenwerfer oder den Laserstrahl verglüht waren.


Wieder war Dr. X' Rechnung nicht aufgegangen - und doch war Larry
Brent mit dem Ergebnis ihres Einsatzes in Hongkong nicht zufrieden.


Nach seiner Ankunft mit Iwan Kunaritschew und Su Hang in New York
wurde die hübsche Chinesin einer eingehenden Untersuchung durch PSA-Mediziner
unterzogen.


Dabei stellte sich heraus, daß Su Hang in Hypnose einen
posthypnotischen Befehl erhalten hatte, der sie auf den Namen >Mystex<
einstimmte.


Was hatte >Mystex< zu bedeuten.


Im Augenblick war eine Klärung dieses Begriffes nicht möglich.


War er der Schlüssel zum Geheimnis von Dr. X?


In den Archiven der PSA speicherten die Computer diese Angabe.


Ohne Bedenken konnte Su Hang in ihre Heimat zurückgeschickt werden
und weiter für die PSA tätig sein. Sie benahm sich so wie immer, hielt sich an
das Gesetz, und nichts an ihr war verändert.


Bis auf eine Kleinigkeit...


Es bestand die Gefahr, daß, wenn Dr. X wieder in diesem Bezirk
auftauchte, mit dem Namen >Mystex< die Agentin jederzeit gegen ihren
Willen zur Mitstreiterin der Geheimnivollen und damit zur Bombe für die Frauen
und Männer der PSA werden konnte.


Aber es hatte auch einen Vorteil.


Larry Brent beauftragte als X-RAY-1 einen Nachrichtenagenten, in
der nächsten Zeit ein besonders wachsames Auge auf Su Hang zu haben und jede
Veränderung in ihrem normalen Leben mitzuteilen.


Larry Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1 saß am Abend, drei Tage nach
den Ereignissen in Hongkong, mit Iwan Kunaritschew in einem Speiselokal im
Herzen New Yorks und war mit seinen Gedanken ganz woanders.


Die Suche der Mannschaften, die durch Tiefseetaucher am nächsten
Morgen unterstützt worden waren, hatte zu keinem Ergebnis geführt.


Dr. X war in der Tiefe und Weite der See untergetaucht.


Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder erschien, um ihre
unheimliche Gegenwart unter Beweis zu stellen.


Dies war nicht die erste Begegnung mit Dr. X und es würde bestimmt
auch nicht die letzte sein.


»Und nun denke mal an etwas anderes, Towarischtsch«, strahlte der
Russe von einem Ohr zum anderen.


»Wir sind beide noch mal mit einem blauen Auge davongekommen, und
das sollten wir feiern. Mit einem hervorragenden Essen, einem anständigen
Whisky und einer guten Zigarette.«


Das letzte konnte Larry Brent zum Glück verhindern, weil er seinen
Freund Iwan davon überzeugte, daß es nicht gut wäre, wenn die anderen Gäste
durch den penetranten Rauch von Iwan Kunaritschews Selbstgedrehten vertrieben
würden...
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